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 Buch: 
 Seit ihrer Kindheit wurde sie ausgebildet. 
 Jetzt ist Sarah einer der besten Auftragskiller des Landes. Mit weiblichen Reizen und Sinnlichkeit erfüllt sie ihre Aufträge für die Firma. Ob durch Strangulation beim Liebesspiel oder ein weit entfernter Schuss durch ihr Scharfschützengewehr – Sarah, ist kein Job zu schwierig. Doch als Ryan in ihr Leben tritt, verändert es alles. Nicht nur, dass auf einmal Zweifel in ihr hochkochen, er selbst ist von der Konkurrenzfirma und somit ihr Feind. Es ist der denkbar schlechteste Zeitpunkt für Gefühle. 
   
 "Succubi - Gefährliches Verlangen", ist der erste Teil der erotischen Thriller-Reihe, bei dem es um die Auftragskillerin Sarah und ihre Jobs geht, die alles von ihr abverlangen. Im Hintergrund agiert "Die Firma" eine Schattenregierung, die Kinder aus Waisenhäusern rekrutiert und für ihre Zwecke zu perfekten Killern ausbildet. Erst durch einen Agenten der Konkurrenz erkennt Sarah die Machenschaften der Firma. Ein gefährliches Spiel um Macht, Intrigen und Sex beginnt – dem Verlierer ist der Tod gewiss. 
   
   
   
 Autorin: 
 Sarina Tyler versteht es Sinnlichkeit und Dominanz zu verbinden. Lassen Sie sich entführen in die Welt der schmerzhaften und fesselnden Erotik. 
   
   
   
   
   
   




Sarah
   
 Der Nebel des Morgens hat sich wie ein grauer Schleier über New York gelegt. Ich liebe diese Stunden. Wenn die Nacht ihre ewige Schlacht mit dem Tag verliert und die ersten Sonnenstrahlen gehorsam vom Sieg künden, wirkt alles wie reingewaschen. Die Sünden der Dunkelheit sind vergessen und man bekommt eine neue Chance alles richtig zu machen. Zumindest, wenn man nicht weiß, wie dieser Tag endet. 
 Als die wassergeschwängerte Luft sich auf meine Lippen legt und mir die Müdigkeit aus den Knochen treibt, atme ich tief durch und betrete das kleine Café im Financial District. Bevor ich bestelle, überprüfe ich mein Make-up und ziehe meine lockigen, roten Haare zu einem strengen Zopf nach hinten. Zu sagen, dass dies ein Tag wie jeder andere ist, wäre gelogen. Heute sehe ich ihn wieder. 
 Die Aufgeregtheit wird vom Gefühl der Trauer verdrängt, mein Herz scheint einen Moment auszusetzen, als ich mir einzureden versuche, dass es wahrscheinlich besser so ist. Ich habe meine eigenen Regeln gebrochen, konnte nicht mehr zwischen Realität und allzu süßer Fiktion unterscheiden und jetzt stehe ich vor dem Scherbenhaufen meiner eigenen Unachtsamkeit. Ich könnte mich Ohrfeigen für meine Blödheit. 
 »Was darf es den sein, Kleines?«, will der bärtige Kellner mit verschmitztem Gesichtsausdruck wissen. 
 Während ich einen Bagel bestelle nickt er höflich, doch als ich einen Lemonshot hinzufüge, gleiten seine Gesichtszüge herab. 
 »Wer bestellt sich den morgens um 6 einen Schnaps?« 
 Ich halte seinem Blick stand. 
 »Nur die, die Nachts arbeiten müssen.« 
 Innerlich über mich selbst amüsiert, kippe ich die Flüssigkeit herunter und blicke in den Spiegel. Meine Pupillen, sonst strahlend Grün, sehen müde aus und auch die dunklen Ringe unter den Augen zeugen von einer anstrengenden Nacht. Wie konnte es nur soweit kommen? 
 »Du hast da Ketschup«, weißt mich der Kellner hin, während er mein Frühstück an den Tisch bringt. 
 Es ist kein Ketschup und die Ausbuchtung an meiner Jacke ist auch kein zu groß geratenes Telefon, sondern eine Beretta. Eine eben noch abgefeuerte Beretta. 
 Ich bedanke mich freundlich und ziehe meine schwarze Lederjacke über die Bluse. Auch mein Rock weist einige rote Flecken auf, die sich dunkel abheben. In der Gewissheit, dass ich unbeobachtet bin, schlage ich die Beine übereinander und esse meinen Bagel. 
 Unwissenheit ist ein Segen. Könnte ich doch einfach nur den Tag genießen, ohne zu wissen, was nur wenigen Menschen auf dieser Erde bekannt ist. Doch dieses Schicksal scheint mir nicht vergönnt. 
 Die Gedanken werden von dem Mobiltelefon in meiner Tasche unterbrochen. Mein Atem stockt. 
 Nein, bitte nicht. Bitte. 
 Wie auf Kommando wird mein Mund trocken und der Raum scheint in Bruchteilen von Sekunden einige Grad wärmer geworden zu sein. Verstohlen blicke ich mich um und ertaste blind mein Handy. Ihn alleine meine Telefonnummer zu geben grenzt an Wahnsinn, verstößt gegen jede Regel und ist darüber hinaus noch überaus gefährlich. 
 Als ich die Tastensperre löse, vergesse ich fast zu atmen. Ein Blick auf das Display schenkt mir Gewissheit. Die Kurznachricht kam von ihm. Ryan. 
 »Sarah, jeden Morgen an dem ich aufwache und dich nicht küssen kann, wird es mir schlecht gehen.« 
 Wie hypnotisiert starre ich auf den Text. Meine Augen huschen durch das Café und verraten mir, dass ich noch alleine bin. Ich muss Schlucken um das trockene Gefühl aus meinem Mund zu bekommen. Wie in Trance schreibe ich zurück. 
 »Ich würde dich jetzt so gerne küssen und in deinen Armen liegen. Ich kann mir keinen schöneren Ort vorstellen.« 
 Verdammt, was machst du da? Augenblicklich habe ich ein schweres Gefühl in der Magengegend. Warum tut er mir das nur an? Als ob ich nicht schon genug leide. Als ob es einfach für mich wäre. Schnell sende ich eine zweite SMS. 
 »Warum schreibst du so etwas? Willst du mich quälen?« 
 Unruhig stelle ich mein Handy auf Lautlos und lege es neben den Teller. Alleine der Gedanke an ihn löst bei mir beinahe eine Panikattacke aus. Nur mit viel Mühe kann ich mich ablenken und trotzdem klebt der Gedanke an mir wie eine bleierne Fessel, die ich hinter mir herziehe. Während ich einen Kaffee bestelle, versuche ich mir einzureden, dass die Entscheidung bereits getroffen ist. Ich ertappe mich dabei wie ich mir vorstelle jetzt in seinem Bett zu liegen. Mit ihm. Seine Lippen zu küssen und seine Haare festzuhalten, während ich seinen Hals liebkose. Glücklicherweise werden die Gedanken von anderen Gästen unterbrochen, die nun immer zahlreicher das Cafe betreten. Eine neue Nachricht. Schläft der Typ eigentlich nie? 
 »Ich schreibe es, weil es die Wahrheit ist. Du bist wie eine Droge. Wenn ich Nachts alleine liege, spüre ich immer noch deine Lippen. Du machst süchtig.« 
 Ich merke gar nicht wie meine Hand langsam die Seiten meines Halses herunterfährt. In Gedanken stelle ich mir vor, dass ich sein Schlüsselbein küsse, während meine Hände seinen Nacken umschlingen. Mein Herz pocht auf einmal wie wild, als ich mit zitternden Fingern zurückschreibe. 
 »Ryan, das ist falsch und das weißt du auch. Wir arbeiten bei verschiedenen Firmen, wir sind Feinde. Das hätte niemals passieren dürfen. Du kennst das Geschäft.« 
 Nur Sekunden später leuchtet das Display erneut auf. 
 »Ich weiß, dass es falsch ist, dass ich uns beide in Gefahr bringe. Es tut mir leid. Trotzdem muss ich dich sehen.« 
 Ich fühle, wie sich eine Strähne aus dem Zopf löst und meine Nase verspielt kitzelt, während ich auf das Telefon starre. Dabei merke ich, wie ich langsam eine Gänsehaut bekomme, nur weil ich an das gemeinsame Aufwachen mit ihm denke. Wie er mir die Decke von meinem nackten Körper zog, ganz langsam, sodass ich jeden Zentimeter meines Rückens spürte. Wie er meinen Nacken mit Küssen übersäte und ich ohne es zu wollen langsam aufstöhnte. Wie er mit seinen Fingern zärtlich über meine Schulterblätter fuhr, und jede seiner Bewegungen eine brennende Spur hinterließ. Wie er die Innenseite meiner Beine streichelte und immer größere Kreise zog, bis ich ihn anflehte mich umdrehen zu können. Wie er mit ruhiger Dominanz mich wieder auf das Bett drückte, um die gezeichneten Kreise auf meiner Haut immer größer werden zu lassen. Es war Himmel und Hölle zugleich. Nach einer gefühlten Ewigkeit zog er mich endlich zu sich hin und schenkte mir einen tiefen, erlösenden Kuss. 
 Es kommt mir jetzt noch vor wie ein Traum, ein allzu realer Traum. Allein durch die Erinnerung spüre ich die Wärme in mir hochkommen und ich muss ein paar Mal tief Luft holen, um diese zu unterdrücken. Schnell schreibe ich ihn zurück. 
 »Wir sehen uns heute Abend. Dann reden wir. Sarah« 
 Es gibt keinen Grund zu lügen. Nicht mehr. Wir sind Feinde. Ich hatte einen verdammten Auftrag und er hatte seinen. Doch aus einem gefährlichen Spiel wurde anfängliche Sympathie und aus dieser wurde … 
 Ich verbiete mir diesen Gedanken auszuformulieren. 
 Das unterschwellige Summen der Lampen kommt mir auf einmal unglaublich laut vor, das Gerede der Menschen scheint ohrenbetäubend. Ich kann selbst nicht glauben, dass ich das gerade geschrieben habe. In mir steigt eine nicht gekannte Wut hoch. Innerlich lache ich mich selber aus. Du hast die Regel Nummer eins verletzt, meine liebe. Die wichtigste, die einzige: Das Spiel heißt verführen, wer sich verliebt, verliert! 
 »Ich freue mich dich heute Abend zu sehen. Fühl dich geküsst und zwar wohin du willst …« 
 Die Buchstaben brennen sich wie flammende Insignien in meine Augen. Sein schelmischer Humor hat mich schon immer fasziniert. Ein weiter Grund ihn eigentlich nur zu hassen, schließlich weiß ich genau, was er damit sagen will. Obwohl ich mich mit allen Mitteln versuchen sollte abzulenken, schweifen meine Gedanken automatisch ab. Seine Küsse waren wie Folter. Vor meinem geistigen Auge erwachen unsere Nächte wieder zum Leben. Absichtlich schreibe ich nichts zurück. Jede Antwort wäre an dieser Stelle überflüssig. 
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   




Eine ganz normale Nacht
   
 Zwölf Tage zuvor 
 Milde Lächelnd öffnet er die Tür. Sein Gesicht ist glatt rasiert, die blonden Haare zu einem lockeren Scheitel gekämmt. Er bittet mich rein, während er sich argwöhnisch umsieht und dabei das schwarze Hemd unter dem Jackett spannt. 
 »Die Kameras sind abgeschaltet?«, will ich von ihm wissen und spiele dabei mit einer Strähne. 
 Er nickt. 
 »Kein Wachpersonal?« 
 »Wenn meine Frau, oder noch schlimmer, die Presse wüsste, dass ich dich empfange, wäre ich politisch tot. Ich habe alle Vorkehrungen getroffen, dass niemand weiß, wo ich bin. Niemand sieht dein Gesicht, niemand weiß von dir. Und ich will das es so bleibt.« 
 »Ich auch«, dringt es automatisch über meine rot gemalten Lippen, während ich in seine Wohnung eintrete. Ein weitläufiges Wohnzimmer präsentiert sich mit Exponaten aus aller Herren Länder geschmackvoll bestückt. Ich bin mir sicher, dass seine Frau die Wohnung eingerichtet hat, verdränge aber den Gedanken und konzentriere mich auf das Wesentliche. 
 »Möchtest du etwas trinken?«, will er wissen und füllt ohne meine Antwort abzuwarten zwei Gläser mit Whiskey. Zumindest hat er Stil. 
 Während er mich von oben bis unten mustert, nimmt er einen Schluck, lehnte dabei lässig an der Bar. 
 »Der Escort Service versprach mir eine Brünette.« 
 Scheu, wie ein kleines Kind, blicke ich zu Boden, streife meine Schuhe ab. Der weiße Teppich kitzelt unter meinen Fußsohlen, fühlt sich warm und wohlig an. Dann lege ich bedächtig meine Tasche ab, schreite auf ihn zu. Jeder meiner Schritte ist ein kleiner Tanz, den er aufmerksam beobachtet. Wenn er wüsste, dass der weltweit größte Service für Begleitdamen ein verlängerter Arm der Firma ist … 
 »Ich hoffe, dass ich dir trotzdem zusage«, hauche ich ihm ins Ohr und streichle dabei seine Brust. 
 Er legt seinen Kopf zur Seite, fährt durch meine langen, roten Haare, bis er meine Nacken erreicht. 
 »Absolut«, wispert er leise, packt mich fest am Hinterkopf und legt seine Lippen auf die Meinen. Doch ich erwidere seinen Kuss nicht. Es wäre viel zu einfach. Etwas zu grob aber mit einem wölfischen Grinsen drücke ich ihn weg. Gekonnt drehe ich mich auf den Fußballen und gehe zu meiner Tasche. 
 »Ich habe dir ein paar Geschenke mitgebracht.« 
 Dabei blicke ich mich in seiner Stadtwohnung um. Sofort fällt mir der große, massige Stützbalken ins Auge. Er zieht sich vom Boden direkt unter die hohe Decke. Perfekt für meine Zwecke, denke ich mir, während ich Handschellen, mehrere Seile und Frischhaltefolie auf den Boden werfe. 
 »Was willst du denn damit?«, will er abwertend wissen, als er die Folie sieht, dabei umspielt ein Lächeln seine Lippen. 
 Ich blicke auf. Haarsträhnen fallen über meine Augen. 
 «Zieh dich aus«, fordere ich. »Den Rest wirst du gleich sehen.« 
 Die Gier in seinen Augen ist unverkennbar. Er reißt sich das Jackett von den Schultern, entledigt sich seines schwarzen Hemdes und auch seine Hose hat er schnell abgestreift. Zugegeben, er hat einen schönen Körper, eine breite Brust und seine Haut hat hier im dämmrigen Licht einen bronzenen Ton. Sein Penis ist bereits steif und ragt mir in voller Größe entgegen. Eine feine Spur aus Haaren weist den Weg zu seinem Geschlecht. Dünne Äderchen quellen an der Seite hervor und seine Eichel ist angeschwollen. Obwohl ich es nicht will, beiße ich auf meine Unterlippe. Der Anblick gefällt mir doch ein wenig mehr, als ich zugeben will. Für einen Moment halte ich inne, versuche die aufkommende Lust herunterzukämpfen. Dann nehme ich ihn bei der Hand und lasse ihn sich mit dem Rücken vor den Holzbalken knien. 
 »Ziemlich gemein«, sagt er voller Lust, als ich seine Hände hinter den Balken mit Handschellen aneinander fixiere. Dieselbe Prozedur erledige ich mit seinen Füßen. 
 »Und was passiert jetzt?« 
 Provokativ langsam nehme ich die Folie in meine Hand. 
 »Jetzt passiert das, worüber du eben noch gelacht hast.« 
 Ein Stöhnen entringt seiner Kehle, als ich ihm mit der Folie an den Balken binde. Mehrmals lege ich sie über seine Brust, ziehe sie hinter seinen Rücken stramm, bis er fest auf dem Holz anliegt. Auch seine Beine fixiere ich auf diese Weise. Anschließend ist auch noch sein Hals dran. Ein Knistern bricht die Stille. Ich verwende die ganze Packung über seiner Haut, immer enger wird die Folie, immer mehr Bahnen lassen ihn nun stramm auf dem Holz liegen. 
 »Versuch dich zu bewegen«, hauche ich verführerisch und beäugte kritisch mein Werk. 
 Anstatt einer Antwort spannt er seine Muskeln an, versucht die Folie zu zerreißen, doch nicht einen Zentimeter kann er an Raum gewinnen. Zu oft habe ich das durchsichtige Plastik über seinen Körper gespannt, zu viele Lagen drücken auf seiner Haut. 
 Ich lache leise auf. 
 »Gut, dann kann ich ja fortfahren.« 
 Mit einem Tuch verbinde ich seine Augen und schnüre es hinter dem Holzbalken fest. Er ist nun völlig machtlos. Wenige Augenblicke lasse ich ihn unberührt in dieser Position, zünde ein paar Kerzen an und bereite meine Utensilien auf dem weißen Teppich vor. Erst als ich sehe, dass seine Atmung beschleunigt und er nun wortlos darum bittet gefoltert zu werden, beginne ich mein Spiel. Drohend schwenke ich mit den Kerzen vor seinem Gesicht, sodass er die Hitze spürte. Dann tropfe ich das heiße Wachs auf seine Brust. Er presst die Lippen aufeinander, jauchzt kurz auf, doch an seiner Erektion erkenne ich, dass es ihm gefällt. Das Wachs läuft nun auch über seine Schulter, über seinen Nacken. Es sind nur wenige Tropfen welche die Kerze verlassen, doch jede scheint bei ihm einen Lustschmerz aufzulösen, bei dem er heftig aufstöhnt. Als die Flüssigkeit hart wird und wie zu Stein gewordene Tränen auf der Haut liegen, beruhigt er sich schnell. 
 Ich nicke zufrieden. Dies ist der richtige Zeitpunkt. Die Spritze mit der Wahrheitsdroge ziehe ich voll auf. Dann lasse ich einen weiteren Schwall des heißen Wachses auf seinen Nacken träufeln, drücke die Nadel nur wenige Zentimeter neben der Stelle in seine Haut. Er hat nichts davon mitbekommen, versucht sich immer noch von der letzten Ladung Wachs zu erholen. Nur wenige Minuten, dann wird der hoch dosierte Stoff zu Wirken beginnen. Doch noch besser klappt es, wenn man ein wenig nachhilft. 
 Seine Eichel glänzt mir rötlich entgegen, als ich mich hinknie und Gleitmittel auf den Schaft verteile. Mit Zeigefinger und Daumen umspiele ich die Spitze, übe Druck auf das Bändchen aus und lasse die Innenfläche der Hand ruhig über die empfindliche Haut streichen. Es dauert nur wenige Augenblicke, da beginnt er wild zu Keuschen. Meine eigene Lust wird von Neuem angefacht. Erst will ich sie unterdrücken, spüre aber meine zunehmende Begierde. Der Slip spannt über meinem Kitzler, der Druck wird immer größer und auch die Feuchtigkeit zwischen meinen Schamlippen nimmt bei jeder meiner Bewegungen zu. 
 Wie von Seilen gezogen beginne ich seine Brust zu küssen. Ich beiße in seine Brustwarzen, lecke seine Haut. Immer tiefer gleiten meine Lippen, bis sie kurz vor seinem Penis sind. Noch ein paar Mal lasse ich meine Fingerkuppen über die Eichel streichen. Dann drücke ich meine Zunge in seinen Schaft und schmecke das wohlduftende Öl auf meinen Lippen. Erst zärtlich spielt meine Zunge, dann immer heftiger werdend mit seiner Eichel. Als ich zu saugen beginne, spüre ich wie unruhig sein Körper nun wird. Er beginnt laut zu jauchzen, als ich ihn völlig umschließe und seinen Penis tief in meinen Mund eindringen lasse. Immer weiter dringt die Spitze, bis sie fast meinen Hals erreicht hat. Ich schaffe es ihn beinahe komplett in mir aufzunehmen. Dabei kann ich nur erahnen, was für ein Gefühl durch seinen Körper fährt. Zwei meiner Finger streicheln dabei seinen Damm, massieren mit viel Druck die empfindliche Stelle. Nur noch wenige Sekunden, dann ist er dem Orgasmus nahe. Sein Glied beginnt zu zucken. Doch diese Erlösung möchte ich ihn nicht zuteil werden lassen. Abrupt stelle ich alle Zärtlichkeiten ein und genieße seinen Kampf mit sich selbst. 
 Er ist außer Atem, wird mit jeder Sekunde schwächer. Die Drogen müssen nun ihre volle Wirkung entfaltet haben. Grob löse ich seine Augenbinde und blicke in die verdrehten Pupillen. Dabei halte ich sein Gesicht in beiden Händen, meine Lippen schweben nun kurz vor seinen. 
 »Wo sind die Dokumente?«, flüsterte ich. Meine rot lackierten Fingernägel streicheln seine Wangen, als wäre er mein Liebhaber und kein Auftrag. 
 Doch anstatt einer Antwort, versucht er mit dem Kopf zu schütteln. 
 Schade. Ich dachte, dass es einfacher wird. 
 Erneut reibe ich das Massageöl auf seine sensibelste Stelle ein. Doch diesmal erhöhte ich den Druck. Meine Finger fahren über die zarte Haut. Immer wieder drücke ich meine Nägel in den Schaft, lasse meine Hände über das Bändchen streicheln. Zu wenig, um zu kommen und ihm die Erlösung zu geben, aber genug, um seinen Verstand auszuschalten. Mehr und mehr gibt er sich nun der Folter hin. Minutenlang wiederhole ich diese Prozedur. Er versucht sich zu wehren, bietet ihm alle verbliebene Kraft auf. Doch er hat keine Chance. Mühelos kann ich meine Hände weiter über die gereizte Haut fahren lassen. Immer weiter treibe ich ihn, bis er aufgibt und seine Muskeln sich entspannen. Als er die Augen komplett verdreht und sein Schwanz erneut bedrohlich zuckt, halte ich inne. 
 »Wo sind die Dokumente? Sag es mir und du wirst kommen, das verspreche ich dir.« 
 Unverständliches Gemurmel, gefolgt von einem Stöhnen. Dann endlich ein Wort. 
 »Lincoln.« 
 Erst zieht sich meine Stirn in Falten, dann fällt mein Blick auf die gegenüberliegende Wand. Stolz blickt Abraham Lincoln auf mich herab. Ich lächle, als ich auf den ehemaligen Präsidenten zuschreite und das Bild beiseite kippe. Fast schon zu Klischeehaft. 
 »Der Code?« 
 Nur undeutlich kann ich die Zahlen erkennen, die er aus halb geöffnetem Mund murmelt. Nach dem zweiten Versuch klappt es und ich kann die Dokumente in meiner Handtasche verstauen. 
 Als ich mich wieder zu ihm herunter knie, küsse ich seine Wange, fahre gleichzeitig über seinen Penis. Ein Zucken durchbricht seinen Körper. 
 »Dankeschön«, hauche ich ihm ins Ohr und setze meine Massage fort. Er ist nun völlig in einer anderen Welt. Zwischen Traum und Wirklichkeit, nicht mehr wirklich hier bei mir. Noch einmal lasse ich meine Lippen über seinen Penis gleiten, immer intensiver sind meine Bewegungen. Zusätzlich massiere ich seine Hoden, bis er es schließlich nicht mehr aushält und das Becken wild nach vorne schiebt. Unter einem gedämpften Schrei fällt er von einem Orgasmus in den nächsten. Ich vermag nicht zu sagen, was er in diesem Moment fühlt, spüre jedoch das Pochen nun immer stärker zwischen meinen Beinen. Mein Slip scheint nun völlig durchnässt, als ich aufstehe und versuche meine Gedanken zu sortieren. 
 Er stöhnt, wimmert leise vor sich hin, als ich die Beretta aus dem Bund meiner Lederhose ziehe. Das drohende Unheil bleibt in verborgen. 
 Ich drücke dreimal ab. Zweimal in den Körper, ein Projektil trifft seinen Kopf. Genau, wie es uns beigebracht wurde. Anschließend packe ich meine Sachen zusammen. 
 Kurz bevor ich gehe hole ich die Rose, mit den blau gefärbten Blättern aus meiner Tasche und werfe sie in die Blutlache. Dann verlasse ich die Wohnung. 
 Auftrag erledigt. 
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   




Schatten der Vergangenheit
   
 Die Nacht hat ihr finsteres Tuch über die Stadt geworfen, während ich meinen Wagen durch die engen Häuserschluchten steuere. Wenn der Mond am Himmel steht, wirkt New York trotzdem wie ein Lichtermeer. Eine glitzernde Fassade aus Wolkenkratzern, welche die Menschen magisch anzuziehen scheint. Gute, sowie Böse. 
 Ich zähle mich zur ersten Kategorie, obwohl in meinen Beruf die Grenzen zu verschwinden drohen. An meiner Ampel beobachte ich die, die ich zu beschützen versuche. Einfache Nachtschwärmer, die noch die letzten Einkäufe in den immer geöffneten Stores erledigen, oder noch ein letztes Bier in einer Bar trinken. 
 In ihren Gesichtern lese ich Angst, Hoffnung, Glück und Reue. Empfindungen, die ich selbst nicht mehr mein Eigen nennen kann. Für mich zählt nur eins, der Auftrag. Alles andere hat keinen Platz mehr in meinem Leben. Und ich kann mich nicht mehr dran erinnern, dass diese Empfindungen es jemals hatten. 
 Das Klingeln meines hypermodernen und von der Firma entwickelten Handys reißt mich wieder zurück in die Realität. Natürlich weiß ich, wer am anderen Ende ist. Niemand sonst hatte diese Nummer. 
 »Ist der Auftrag erledigt?«, will die rauchige Stimme am anderen Ende wissen. An seinem rasselnden Atem und dem tiefen Inhalieren kann ich hören, dass er gerade eine Zigarette raucht. 
 »Es lief alles nach Plan, Sir«, antworte ich kühl und steuere meinen klapprigen Fiero weiter durch Manhattan. 
 »Gut gemacht, Sarah. Wir haben einen weiteren Auftrag für dich.« 
 Ich schweige. Die Aufträge in letzter Zeit häufen sich. Waren es anfangs nur einer im Monat kommen sie jetzt im Dutzend. 
 »Schon wieder? Die Vorbereitungszeit könnte zu kurz sein. Sie haben mir selber beigebracht, dass jeder Auftrag einen Vorlauf braucht und alles…« 
 »Es geht nicht anderes«, fällt er mir harsch ins Wort. Seine Stimme lässt dabei keinen Widerstand zu. »Die Firma steht unter Druck, mehrere Leute sind in den letzten Monaten von der Konkurrenz ausgeschaltet worden. Gleichzeitig stehen wir vor großen Aufgaben.« 
 Ich nicke, obwohl er es nicht sehen kann. 
 »Sarah, wir müssen uns sehen. Jetzt. Ich übermittle dir die Daten.« 
 Dann klackt die Leitung. Mehrmals muss ich durchatmen, bevor ich mein Mobiltelefon auf den Beifahrersitz werfe. Die Sache scheint ihm wichtig zu sein. Diesen Mann ohne Namen, den ich, seitdem ich denken kann, nur mir Sir anspreche. Kurz bauen sich die Schatten der Vergangenheit in meinem Geist auf und ziehen mich wieder herab in das abgelegene Camp, irgendwo in der Nähe von Alaska. Auf einmal bin ich wieder das kleine Mädchen, das zusammen mit anderen Kindern stundenlang im Matsch marschieren musste. Auf einmal sind meine roten Haare wieder einer Glatze gewichen und… 
 Ich bin dankbar, als mein Handy piept und ich die Koordinaten für das Treffen erkenne. 
 Konzentrier dich Sarah! Es geht hier nicht um dich, ging es nie. Das Einzige, was zählt, ist die Firma, verdammt. 
   
 Die Koordinaten führen mich zum Queens Midtown Tunnel. Im schwarzen Anzug lehnt er sich an seinen Wagen und bläst Rauch in die warme Nachtluft. Sein Blick allerdings ist wieder in die Stadt hinein gerichtet. Er wirkt verträumt, beinahe als würde er über etwas nachgrübeln. 
 Mit gehörigem Abstand parke ich meinen Wagen, schreite langsam auf ihn zu. Dieser Mann ist kaum größer als ich. Das Braun seiner Haare hat einen weißen Ton angenommen und sein fahles Gesicht wirkt eingefallen. Nur der riesige Schnauzbart hat immer noch dieselbe Fülle, wie er es schon vor Jahren hatte. Trotzdem löst alleine seine Anwesenheit eine Angst aus, die sich nicht greifbar auf meinen Verstand auswirkt. Es ist genau die Angst, die uns jahrelang ausgeprügelt wurde, die uns verboten wurde. Genau sie ist es, die jetzt wieder vom Unterbewusstsein in die Realität durchbricht. Er ist wieder der große Mann mit dem Feuerwehrschlauch, der uns Nass spritzt, während wir Liegestütze machen und ich bin wieder das kleine Mädchen. 
 »Guten Abend, Sir«, hauche ich und senke ohne es zu wollen meinen Kopf. 
 Er blickt mich nicht an, schnippt seine Zigarette weg und zündet sich sofort eine neue an. 
 »Siehst du das?«, will er mit einer Kopfbewegung wissen. Ich verfolge seinen Blick. 
 »Das Hauptquartier der Vereinten Nationen. Selbstgefällige Bastarde, die ihren Bürgern verpflichtet sind und sich deshalb nicht die Hände schmutzig machen wollen.« 
 Die Fahnen der Länder sind angeleuchtet. Hell und im Winde flatternd strahlen sie mir entgegen, als wären sie ein Leuchtturm der Freiheit in einer von Dunkelheit regierten Welt. 
 Doch er sieht es nicht so. Zwischen zwei Zügen grunzt er abfällig. 
 »Nein, auf ihren feinen Politikerhänden darf kein Blut kleben. Dafür sind ja wir da. Wir müssen ihnen den Dreck hinterhertragen und gucken, dass sie ihr Saubermann-Image behalten.« 
 Er blickt mich mit seinen stahlblauen Augen an. Auch wenn vor mir ein älterer Mann steht, er hat die Augen eines Jugendlichen. Wach, interessiert, niemals müde. 
 »Ohne uns wären sie nichts, Sarah. Und deshalb habe ich auch schon den nächsten Auftrag für dich.« 
 Während sein Blick wieder zu den Fahnen geht, reicht er mir ein Kuvert hin. Im selben Augenblick übergebe ich ihm die Dokumente aus dem Safe. Als ich keine Reaktion erkenne, öffne ich die braune Mappe. Das Foto einer attraktiven Frau kommt mir entgegen. Ihre brünetten Haare trägt sie offen, mit einem makellosen Lächeln strahlt sie Ruhe und gleichzeitig Herzlichkeit aus. Der Blazer vor der blauen Wand und der amerikanischen Flagge wirkt gut ausgesucht. Erneut geht mein Griff in das Kuvert. Ich ertaste eine Phiole mit einer Flüssigkeit. Dazu Blaupausen eines Gebäudes und mehrere Seiten mit psychologischen Profilen und weiteren Daten. 
 »Amy Dowal«, lese ich laut vom Blatt ab. 
 »Die Erbin eines Multimillionen Dollar Konsortiums. Sie engagiert sich für verschiedene Hilfsprojekte, hat in Harvard studiert, besitzt Macht, Einfluss und viele Freunde in wichtigen Positionen.« 
 Routinemäßig überfliege ich die wichtigsten Daten des Auftrags. 
 Ich habe aufgehört nachdem Warum zu fragen, stattdessen haben andere Punkte Priorität. 
 »Wie soll sie ausgeschaltet werden?« 
 Er zieht erneut an der Zigarette, lässt sich Zeit mit seiner Antwort. 
 »Nicht ausschalten, außer Gefecht setzten für genau einen Abend.« Unsere Blicke treffen sich. »Heute wird sie auf einer Wohltätigkeitsveranstaltung in ihrem Haus die Kandidatur für die Präsidentschaft in ihrer Party verkünden. Wir wollen, dass sie es … verschläft.« 
 Ich ziehe meine Stirn in Falten. Unmerklich drückt sich die Hitze meinen Körper hoch. 
 »Heute schon? So wenig Vorbereitungszeit hatte ich noch nie. Und warum ihr nicht einfach etwas in das Glas kippen?« 
 Meine Respektlosigkeit scheint ihm nicht zu gefallen. Das Gesicht zu einer emotionslosen Maske geformt, kommt er auf mich zu. Augenblicklich zieht sich mir ein Schauer durch Mark und Bein. Ich könnte mich für meinen Ton selbst Ohrfeigen. 
 »Denk nach Sarah«, zischt er aus geschlossenen Zähnen. »Das wäre zu auffällig. Wenn wir ihr etwas ins Glas kippen, wird sie es bemerken. Es muss schleichend passieren. Es muss so aussehen, als wäre es ihr Fehler. Aus diesem Grund hast du diese Flüssigkeit. Eine Mischung aus Schlaf- und Schwächemittel, zusätzlich noch ein starkes Aphrodisiakum.« 
 Langsam verstehe ich, was er sagen will. 
 »Ich soll sie verführen?« 
 Ohne etwas zu sagen, schnippt er auch diesen Zigarettenstummel weg, steigt in den Wagen. 
 »Sie hat Bi-Neigungen, es dürfte ein Leichtes für dich sein.« Er fährt kurz an, dann geht das Fenster einen Spalt herunter. »Und pass auf, es könnten Mitarbeiter der Konkurrenzfirma vor Ort sein. Steht alles in der Akte.« 
 Mit diesen Worten lässt er mich alleine stehen. 
   
 Die Bronx liegt mir. 
 Hier werden keine Fragen gestellt. Meinen Liebling steuere ich in die Tiefgarage des Hauchhauses in Co-Op City. Hier wohnen die Ärmsten der Armen und diejenigen, die nicht gefunden werden wollen. Ich gehöre zu der zweiten Gruppe. 
 Tief in meinen eigenen Gedanken versunken, nehme ich die Treppe in die dreizehnte Etage. Als mir drei Männer entgegenkommen, werfe ich die Kapuze meiner geliebten Lederjacke über das Gesicht und verberge meine roten Strähnen. Sie scherzen, johlen, gehen jedoch nur an mir vorbei, ohne mich eines Blickes zu würdigen. Es wäre ein Leichtes, sie auszuschalten. Als ich meine Tür aufschließe, muss ich an das jahrelange Training in der Firma zurückdenken. Die unzähligen Stunden des harten Drills, der Waffenkunde und der Kampftechniken. Jahre voller Schweiß und Blut. 
 Ohne das Licht anzuschalten gehe ich in die abgedunkelte Wohnung und reiße eine Decke vom Fenster herab. Das Lichtermeer unter mir beruhigt meine Sinne. Dann löse ich die schützende Folie von meinen Fingerkuppen und verbrenne sie in einer kleinen Schale. Praktisch, wenn man keine Fingerabdrücke hinterlassen will. 
 Einen Moment denke ich zurück. Es waren harte Wochen, voller Aufträge und Entbehrungen. Doch sie dienen einem Ziel - dem Wohl der Menschen. Zumindest versuche ich mir das einzureden, als ich unter die Dusche steige und mir das Wasser die Erschöpfung aus den Gliedern spült. Mitten in der Nacht lasse ich mich auf das Bett fallen und sinke sofort in einen tiefen Schlaf. 
   
   
   
   
   
   




Die doppelte Dosis
   
 Gegen Mittag erwache ich aus meinem Koma. Das Laken klebt auf meiner Haut, sofort spüre ich das Verlangen, mich wieder abzuduschen. Mein erster Griff geht zu dem braunen Kuvert, den ich nun genauer untersuche. Eine goldene Einladung für die heutige Veranstaltung strahlt mir entgegen. Die Firma musste mal wieder viele Beziehungen spielen lassen, dass ich auf der Gästeliste stehe. Ein Blick auf die Uhr verrät mir, dass ich nicht mehr viel Zeit habe mich mit den Einzelheiten vertraut zu machen. Doch erst einmal brauche ich eine Dusche und einen starken Kaffee. 
 Meinen nassen Körper und die Haare in zwei Badetücher gewickelt, stelle ich schließlich den Fernseher an. Eigentlich will ich nur eine Hintergrundbeschallung haben, doch die Worte des Nachrichtensprechers lassen mich aufhorchen. 
 »…vor wenigen Minuten erreichte uns diese Nachricht. In der gestrigen Nacht wurde der umstrittene Gouverneur McClean erschossen in seiner Stadtwohnung aufgefunden. Seine Leiche wurde erst jetzt entdeckt. Die Behörden gehen davon aus, dass es sich hierbei um einen Racheakt handelte. McClean hatte sich in der jüngsten Vergangenheit viele Feinde gemacht, als er ankündigte, weitere Details aus Geheimpapieren zu veröffentlichen…« 
 Die nächsten Worte höre ich bereits nicht mehr, als ich zur Kaffeemaschine gehe und die Unterlagen vor mir ausbreite. 
   
 Eine Limousine der Firma bringt mich zu dem herrschaftlichen Anwesen. Mein Griff geht in meine Handtasche und zum wiederholten Male überprüfe ich alles, was ich für den heutigen Auftrag benötige. Dann streiche ich das schwarze Cocktailkleid entlang und überprüfe im Spiegel mein Make-up. Die roten Haare fallen locker auf meine Schultern, liegen auf den dünnen Trägern des Kleides. Dazu ein dunkler Lidschatten, der meine grünen Augen besser zur Geltung bringt. 
 Ich lächle zufrieden. Auch in dieser kurzen Vorbereitungszeit habe ich die perfekte Abendgarderobe gefunden. Doch das Wichtigste, diese kleine, gemeine Flüssigkeit der Firma, habe ich in eine unauffällige Parfümflasche gefüllt. Jede Einzelheit der Wirkung war im Kuvert zu finden und ich habe vor sie vollends einzusetzen. 
 Endlich hält die Limousine und mir wird die Tür geöffnet. Die Absätze meiner Schuhe klackern auf dem Boden, während ich durch die Pforte schreite und ohne Probleme die Sicherheitsbarrieren passiere. Im großen Festsaal schlägt mir Stimmgewirr entgegen. Männer im feinsten Smoking mit Fliege und Kummerbund und Damen in ihren besten Kleidern. Ein Lächeln huscht über meine Lippen, während ich die übergewichtigen Frauen in viel zu engen Kleidern begutachte. 
 Darauf muss ich mir erst einmal einen genehmigen. 
 Schnell habe ich an die Bar gefunden und bestelle zur Überraschung des Kellners einen Whiskey, anstatt Champagner. Als sich die rauchige Note über meine Lippen legt, sondiere ich den Saal. Es ist alles genau wie auf den Plänen. Sogar die Eisskulpturen in all ihrer herrlich dekadenten Pracht stimmen mit den Angaben überein. Endlich erspähe ich den Grund, warum ich hier bin. Amy Dowal. 
 Ein cremefarbenes, eng anliegendes Kleid fließt an ihrem Körper herab, die brünetten Haare zu einem lockeren Zopf gebunden, steht sie umringt von alten Männern, die ihr die Aufwartung machen. Ein lächerliches Schauspiel der Macht spielt sich vor meinen Augen ab. Ein wahrer Rattenschwanz, den man hinter sich herzieht, wenn man bald einer der einflussreichsten Menschen auf dieser Erde sein könnte. Doch ich scheine diesen Gedanken nicht alleine zu haben. 
 »Belustigend, nicht wahr?« 
 Mein Kopf fährt zur Seite. Von mir unbemerkt hat sich ein junger Mann zu mir gesellt. Lässig lehnt er an der Theke, die Fliege locker gebunden und nippt an einer Flasche Bier. Dabei beobachtet er ebenfalls Amy Dowal. 
 »Wieso?«, will ich wissen, während ich ihn mir genau ansehe. Der Drei-Tage-Bart fügt sich gut in sein attraktives Gesicht. Doch an seinem zu strengen Scheitel erkennt man, dass er nicht oft auf solchen Veranstaltungen ist. Die kurzen, schwarzen Haare liegen eng an seinem Kopf, doch trotzdem hat er die Lockerheit eines Spitzbuben und auch den schelmischen Blick aus hellblauen Augen. 
 Für einen Herzschlag treffen sich unsere Blicke und mir steigt augenblicklich Hitze in die Wangen. Was ist denn jetzt los? Vielleicht bin ich einfach nur chronisch untervögelt oder brauche mal ein wenig Urlaub, aber das ich so unkontrolliert reagiere, ist mir eigentlich fremd. 
 Ich wende meine Augen ab und nehme noch einen Schluck. 
 »Umso größer der Scheißhaufen, desto mehr Fliegen schwirren um ihn herum.« 
 Bitte was? 
 Will der mich jetzt völlig verarschen. Eigentlich sollte hier jeder versuchen ihr so tief in den Arsch zu kriechen, dass man ihr Abendessen sehen kann, stattdessen spricht aus seinen Augen unverhohlener Hass auf diese Frau. 
 Ich versuche cool zu bleiben. 
 »Nette Ausdrucksweise, sind Sie ganz alleine auf diese bahnbrechende Weisheit gekommen?« 
 Ein Mundwinkel zieht sich nach oben, er nimmt die letzten Schlucke des Bieres auf einmal und lässt die Flasche etwas zu laut auf den Tresen fallen. 
 »Ich hab einen Clown im Ohr, der mir so was zuflüstert«, witzelt er augenzwinkernd. 
 Interessant, die lassen hier wirklich jeden rein. 
 »Kosten die dummen Sprüche bei Ihnen extra?« 
 »Ist ´ne Flatrate«, entgegnet er bereits im Gehen und entfernt sich dann in der Menschenmenge. 
 Kopfschüttelnd nehme ich noch einen Schluck und widme mich wieder meinem Auftrag. Nur noch eine Stunde, dann wird sie ihre Kandidatur ankündigen. Die Zeit sitzt mir im Nacken und es dürfte nicht gerade einfach sein, an den ganzen alten Säcken vorbeizukommen. Ich muss leider auf das fiese kleine Mittelchen der Firma zurückgreifen und hoffen, dass es seine volle Wirkung schnell entfaltet. Was sagte mein Chef? 
 Eine Mischung aus Schlaf- und Schwächemittel, zusätzlich noch ein starkes Aphrodisiakum. Na dann wollen wir doch mal hoffen, dass Mrs. Dowal eine ausgeprägte Libido besitzt. 
 Den Drink in der einen und die andere Hand in meiner Tasche, fest um die kleine Parfümflasche gelegt, schlängele ich mich durch die Scharen aus Menschen. Ich spüre die Blicke der Gäste an mir kleben, versuche sie so gut es geht zu ignorieren. Auch wenn ich Spaß nicht abgeneigt bin, erst die Arbeit, dann das Vergnügen. 
 Mrs. Dowal hat Geschmack, auch sie ist einem guten Whiskey nicht abgeneigt. Zumindest war das im Dossier zu lesen. Ein Kellner mit ziemlich arrogantem Gesichtsausdruck bringt gerade ein neues Tablett, auf dem genau einmal die bernsteinfarbene Flüssigkeit zielsicher in ihre Richtung getragen wird. Natürlich ohne Eis, wie es sich gehört. Sie gefällt mir immer besser. 
 Mit meinem besten Lächeln übernehme ich das Tablett, stecke dem Kellner eine 50 Dollar Note zu und schicke ihm noch einen gehauchten Kuss mit auf dem Weg. In einer Bewegung ziehe ich die Kappe des Parfüms ab und lasse wenige Tropfen der hochkonzentrierten Droge in das Glas gleiten. Danach geselle ich mich zu der Runde und platziere mich neben sie. 
 »Mrs. Dowal, Ihr Getränk nehme ich an?« 
 Einem Moment der Verwunderung folgt ein makelloses Lächeln. Mit etwas gespielter Scheu blicke ich erst nach unten, ihr dann direkt in die dunklen Augen. 
 »Woher wissen Sie?«, fragt sie freudestrahlend und nimmt das Glas entgegen. 
 Ruhig entledige ich mich des Tabletts und halte mein Glas hoch. 
 »Nun, Sie sind eine Frau mit Geschmack, deshalb dachte ich…« 
 Lachend stoßen wir beide an. Die übrigen Gespräche scheinen für sie nicht mehr von Interesse. Sie hat angebissen. Tatsächlich ist sie eine interessante und kultivierte Frau. Erst reden wir über guten Whiskey, schweifen langsam über Kunst zu der Sinnlichkeit des weiblichen Körpers. Natürlich nicht, ohne dass ich das Gespräch ein wenig gesteuert hätte. Anscheinend ist sie froh, einen Moment nicht über Politik sprechen zu müssen. Während immer mehr Männer erst versuchen an der Diskussion teilzuhaben, dann enttäuscht abziehen, tauschen wir scheinbar zufällige Berührung aus. Meine Hand fährt hauchzart über ihren Arm und unsere Schultern berühren sich beiläufig. Dabei spüre ich, wie sie mit jedem kleinen Schluck lockerer und mutiger wird. Ihr Lachen ist nun etwas lauter, ihre Gesten offensiver. Doch genau, wie mit jedem Atemzug ihre Lust zunimmt, weiten sich ihre Pupillen und der Herzschlag beschleunigt sich. Dazu wirkt sie abwesend, hat immer mehr Probleme dem Gespräch zu folgen. 
 »Kann ich Ihnen helfen, Mrs. Dowal?«, will ich mit besorgtem Gesichtsausdruck wissen. 
 Sie räuspert sich mehrmals und lässt sich anschließend von mir in eine ruhigere Ecke führen. Mit der einen Hand fächert sie sich Luft zu, mit der anderen umschließt sie das Glas fest und kippt den Rest der Flüssigkeit in sich hinein. 
 Das war ein Fehler. Gut für mich. 
 »Es geht schon gleich wieder. Es ist nur…« Sie lächelt einnehmend, müsste nun selbst das Pochen zwischen ihren Beinen spüren und die Begierde, die nun immer mehr von ihr Besitz ergreift. »Ich sollte mich ein wenig ausruhen. Wissen Sie Sarah, heute ist ein wichtiger Abend für mich. Ich habe noch eine halbe Stunde, vielleicht sollte ich noch einmal kurz hochgehen und mich frisch machen.« 
 Sie meinte wohl: Sich kurz noch mal selbst Erleichterung verschaffen. Aber dazu werde ich es nicht kommen lassen. 
 »Natürlich«, sage ich hastig und helfe ihr bis zum Treppenabsatz. »Gönnen Sie sich ein paar Minuten Ruhe.« 
 »Vielen Dank, Sarah und sagen Sie doch bitte Amy.« 
 »Natürlich, Amy.« 
 Während sie sich mit unsicherem Schritt die Treppe hochquält, beobachte ich jede ihrer Bewegungen. Meine Mundwinkel ziehen sich automatisch nach oben. 
 Arme Amy, muss mit aller Macht dagegen ankämpfen, dass sie nicht jetzt schon eine Hand an ihre intimste Stelle gleiten lässt. Das Verlangen hat in ihrem gebräunten Gesicht rote Flecken hinterlassen, während sie in ihren Gemächern verschwindet. Ich lasse ihr ein paar Minuten, schließlich wäre es nicht gut, wenn man uns zusammen sieht. 
 Nachdem ich ein paar Augenblicke die Architektur des Gebäudes bewundert habe und ein Glas Wasser sich kühlend über meine Sinne legt, nehme ich ruhig die Treppe zu ihrem Zimmer. Zaghaft klopfe ich an der Tür und warte nicht, bis man mich hereinbittet. 
 »Amy, ich wollte nur sehen, ob alles …« 
 Dann trifft mich der Schlag. Mit gutmütiger Miene sitzt der attraktive und genauso unverschämte Typ von der Bar neben ihr auf dem Bett und tätschelt aufmunternd ihren Rücken. Amy blickt erschöpft auf. 
 »Sarah, das ist aber nett von dir. So viele Leute, die sich um mich kümmern.« 
 Sie sieht mitgenommen aus. Mit festem Blick auf ihn schließe ich langsam die Tür hinter mir. Aus seinen Augen spricht derselbe Argwohn, wie aus meinen. Und in diesem Moment schrillen meine Alarmglocken aufs Heftigste. 
 »Natürlich«, hauche ich mit sanfter Stimme. »Ich mache mir doch Sorgen um dich. Wir Mädels müssen doch zusammenhalten.« 
 Abfällig schnaubend kommt er auf mich zu. Amy kann uns nicht hören, sie ist viel zu sehr damit beschäftigt, schwer zu atmen und ihre Lust unter Kontrolle zu bekommen. 
 »Ich habe alles im Griff«, sagt er ruhig und weißt mir den Weg zu Tür. »Deine Hilfe wird nicht benötigt.« 
 Herausfordernd lächelnd mache ich einen Schritt auf ihn zu, nur noch wenige Zentimeter trennen unsere Gesichter. 
 »Dafür, dass Sie sie nicht leiden können, kümmern Sie sich aber sehr gut um die Gastgeberin.« 
 »Ja, ich bin ein richtiger Humanist.« 
 »Wie war Ihr Name und bei welcher Firma arbeiten Sie?« 
 Seine undurchdringlichen Augen verengen sich zu Schlitzen. Auch er riecht nun die Gefahr. 
 »Mein Name ist Ryan. Und ich denke Sie arbeiten bei der Konkurrenz.« 
 Jackpot! Instinktiv sondiere ich den Raum nach etwas, mit dem ich ihn töten kann. Zur Not kenne ich aber auch Hunderte Methoden, ihn mit meinen bloßen Händen umzubringen. 
 Er macht dasselbe. Sein Blick brennt sich in mich hinein. 
 »Sarah, oder? Tja zu schade, dass wir beide keine Waffen dabei haben. Die Detektoren sind einfach zu gut. Dann musst du wohl an mir vorbei, wenn du sie töten möchtest.« 
 Schön, offene Karten. Das mag ich. 
 »Ich will sie nicht töten, aber wenn du es willst, muss ich dich enttäuschen. Dein Auftrag wird scheitern.« 
 Wir blitzen uns an wie zwei Schlangen. Drohend schwebt Gefahr zwischen uns, jeden Moment könnte er den Erstschlag machen. Meine Muskeln spannen, bereit, alles zu parieren. 
 »Wird er nicht. Sie soll nur ein wenig … schlafen.« 
 Nun ja, fast alles zu parieren. Mit Ehrlichkeit hätte ich nicht gerechnet. 
 »Dann haben wir denselben Auftrag.« 
 Ein Lächeln umspielt seine Lippen. Die blauen Augen glänzen im schummrigen Licht. 
 »Wir können ihn zusammen erfüllen.« 
 Interessante Vorstellung. Nicht das erste Mal, dass ich mit einem Mitarbeiter der Konkurrenz arbeite. Doch normalerweise ist dieser auf der anderen Seite des Fadenkreuzes. 
 »Einverstanden«, hauche ich leise. 
 Gleichzeitig drehen wir uns um und schreiten auf Amy zu. Ich mahne mich vorsichtig zu sein, während wir sie flankieren. Fürsorglich streicht er über ihren Rücken. 
 »Geht es wieder?« 
 Natürlich geht es nicht. Ihr gerötetes Gesicht scheint zu brennen, ihre Haut glüht. 
 »Ich hole dir ein Glas Wasser«, sagt Ryan, während er bereits das Eiswasser in ein Glas füllt. Dazu kippt er eine Flüssigkeit in das Getränk. Noch bevor ich etwas sagen kann, leert sie es in einem Zug. Anscheinend verfolgt die Konkurrenz eine ähnliche Taktik. Ich hole die Parfümflasche aus meiner Tasche und halte sie Ryan provokativ hin. Seine Lippen formen nur ein Wort: 
 »Ups.« 
 »Entschuldigt bitte«, wispert Amy angestrengt »Ich weiß auch nicht, was mit mir los ist.« 
 Ich harke mich bei ihr ein, streichle langsam über ihren Unterarm. 
 »Ganz ruhig, wir haben alle mal so Tage.« 
 Ein Seufzen entringt ihrer Kehle. Ich kann sehen, wie sehr sie mit sich kämpft, wie sie in stiller Qual die Lust zu unterdrücken versucht. Doch als auch noch Ryan ihren Nacken zu touchieren beginnt, wird es immer schwerer für sie. 
 »Entspann dich. Du hast noch viel Zeit.« 
 Der Druck meiner Fingernägel auf die empfindliche Stelle nimmt zu, Ryans Hand gleitet herab, streichelt nun ihre Seiten. Zärtlich, ruhig, dann etwas fordernder. 
 Amy beginnt leicht zu stöhnen, als wüsste sie selber nicht, was gerade mit ihr passiert. 
 »Dabei wollte ich mich doch nur kurz frisch machen.« 
 »Kein Problem«, flüstere ich leise in ihr Ohr und halte ihr das Parfüm vor die Nase. 
 Mehrmals pumpe ich ihr die kleine Wolke vor das Gesicht. Während Ryan und ich nur ein wenig davon einatmen, bekommt sie mehrmals die komplette Dosis ab. Das Zeug muss direkt ins Blut gehen. Sie schwankt, wehrt sich aber noch. Sie will irgendetwas sagen, doch Ryan legt zärtlich sein Gesicht an ihres, küsst sie und streicht die braunen Haare zurück. 
 »Du hast noch viel Zeit«, wiederholt er und beginnt Amys Hals zu küssen. Seine Fertigkeiten machen sogar mich an. Als würden seine Lippen nur einen Windhauch erzeugen. Sofort legt Amy ihren Kopf zur Seite, schließt die Augen. Er küsst weiter. Erst ihren Hals, dann arbeitet er sich langsam zu ihren Nacken vor, liebkost anschließend die Schulterblätter. Ich tue es ihm gleich, beginne mit ihren Wangen und streichle gleichzeitig ihren Nacken. Sie wird nun von beiden Seiten mit Küssen übersät. Langsam und mit Bedacht arbeite ich mich auf ihre Wange vor. Ich lasse mir Zeit, küsse die brennende Haut innig, bis ich hauchzart ihren Lippen berühre. Sie wird schwächer, mit jeder Sekunde. Ihr Blick verdreht sich nun immer mehr, die Stimme nimmt an Intensität ab. 
 Behutsam küsse ich ihre Lippen, fasse dabei ihren Hinterkopf. Erst wehrt sie sich, weicht ein paar Mal aus. 
 »Ich weiß nicht, ob das jetzt das Richtige ist.« 
 Wir beide antworten nicht. Stattdessen höre ich den Reißverschluss ihres Kleides, welches Ryan von hinten öffnet. Ihr Rücken liegt nun frei. Mit einem diabolischen Lächeln setzt er sich hinter sie, nimmt seine Flüssigkeit und verteilt sie ruhig auf ihrer Haut. 
 »Danach bist du wieder fit«, sagt er und zwinkert mir zu. 
 In rhythmischen Zügen streicht er über die seidige Haut, zieht in langen Bahnen die empfindlichen Seiten entlang. Dabei küsst er ihren Nacken, leckt ihr Ohr. 
 Obwohl die Droge nun auch von ihrer Haut aufgenommen wird, gibt sie sich immer noch nicht komplett hin. 
 »Ich muss gleich los«, flüstert sie kraftlos. 
 Sie ist wirklich eine atemberaubend starke Persönlichkeit. Doch jeder Mensch hat seine Grenzen. Während Ryan noch einmal nachlegt, nehme ich das Parfüm in meine Hände und sprühe ihr mehrere Wolken direkt ins Gesicht. Dies scheint seine Wirkung nicht zu verfehlen. Sie verdreht die Augen. Jegliche Kraft wird aus ihrem Körper gezogen, als sie sich an Ryans Brust lehnt. Nun kann er seine Droge auch auf ihren Hals verteilen. Er streichelt ihn in immer weiteren Kreisen herab, bis er den Ansatz ihres Busens erreicht. Gleichzeitig drücke ich mit jedem ihrer Atemzüge weiter auf das kleine Fläschchen. Kurz will sie ihren Kopf zur Seite drehen, doch Ryans Griff ist hart, hält ihr Gesicht genau in die Öffnung. Immer wenn sie nun atmet, sprühe ich es vor ihre Nase, während Ryan ihr langsam das Kleid tiefer streift. Ihre Kraft schwindet, genau wie ihre Begierde wächst. Amys Brustwarzen sind erhärtet, als er das Öl über sie tröpfelt und es auch dort verteilt. Sie hat wirklich einen wunderschönen Körper. Ich ziehe das cremefarbene Kleid herab und beginne die Innseiten ihrer Schenkel ebenfalls mit Öl zu massieren. Langsam streichele ich herauf, bis ich sie durch den schwarzen Slip massiere. Ihr Kopf schüttelt, sie beißt sich auf die Unterlippe und möchte etwas sagen. Ihr Wille scheint immer noch ungebrochen, trotz der Drogen, die wir beide in ihren Körper gepumpt haben. Schwer keuchend richtet sie sich auf und murmelt etwas, dass wir nicht verstehen können. Doch er scheint gut vorbereitet. Schnell legt er das Jackett beiseite und holt aus der Innentasche mehrere Seile und schwarze Seidentücher. Während er noch ihre Schultern küsst, verbindet er ihre Arme auf den Rücken, gibt mir den Rest der Seile, die ich um ihren Busen lege und festzurre. Dabei achte ich genau darauf, dass zwei Seile genau über ihren Brustwarzen liegen. Mit jeder Bewegung streichen die rauen Fasern über diese sensiblen Hautpartien. Auch Amy bemerkt das, dreht und windet sich noch ein wenig, bemerkt jedoch dann, dass es ihre Lust nur anfacht, wenn sie sich zu wehren versucht, und legt sich wieder auf das Bett. Sie ist nun wehrlos. 
 Immer wieder reiben die Seile über die mit Öl eingeriebenen Knospen, immer heftiger stöhnt sie nun. Doch sie fällt noch nicht. Auch Ryan ist das nicht entgangen. Anscheinend möchte er härtere Geschütze auffahren, als er sich beginnt zu entkleiden. Obwohl ich mittlerweile Amys intimste Stelle durch den Slip küsse, kann ich meine Augen nicht von ihm nehmen. Sein durchtrainierter Körper glänzt im goldenen Schein der Lampen. Eine dünne Spur aus feinen Härchen weist den Weg in seine engen Shorts. Unter dem Stoff bildet sich sein Schwanz ab. Mächtig und pulsierend ruht er dort, obwohl er nicht mal die volle Größe erreicht hat. Auch Amy kann sich bei diesem Anblick nicht zurückhalten. Sie küsst ihn gierig durch die Shorts, leckt mit der Zunge über ihn, bis Ryan ihren Hinterkopf packt und den Druck erhöht. Er zieht den Stoff ein Stückchen herab, sodass sein Penis an ihrem Gesicht reibt. Ohne eine Sekunde zu zögern, nimmt sie ihn in den Mund, saugt kräftig an der erröteten Eichel. Er legt seinen Kopf nach hinten, genießt sichtlich ihr Zungenspiel. Die Seile über ihren Körper spannen erneut, reiben über ihre Brustwarzen, doch nicht nur in ihr ist die Lust entflammt. Auch ich lasse das Kleid von meinem Körper gleiten, ziehe erst meinen, dann Amys Slip herab. Wir sind nun völlig nackt, als ich mich an ihre Beine schmiege und sie zu lecken beginne. Doch in dieser kurzen Sekunde scheint sie sich an ihre Aufgabe zu entsinnen. Durch den Schleier, der sich über ihre Sinne gelegt hat, kann sie sich trotzdem aufrichten. Erst lassen wir sie gewähren, doch als sie unsicher zur Tür torkelt, erheben wir uns. Ich stelle mich hinter sie, halte Amy mit dosiertem Druck zurück, während Ryan sich vor sie kniet. 
 »Wenn du uns wegläufst, müssen wir dich einschnüren.« 
 Seine Stimme ist ein Band aus Begierde. Er legt zwei Seile um ihre Fußgelenke. Mit weit aufgerissenen Augen starrt sie zu ihm herunter, ich streichelte ihre Seiten, greife von hinten an ihre Klitoris und beginne sie zu massieren. Als hätten elektrische Schläge ihren Körper getroffen, seufzt sie vor Ekstase. Doch sie ist immer noch unruhig. Eine sehr starke Frau, zweifelsohne. Ich nehme eins der Seidentücher und lege es über ihre Augen. Dann binde ich es hinter ihren Kopf stramm. Ein weiteres lege ich um ihren Hals und ziehe es zu mir. Nur ein wenig, damit nicht so viel Sauerstoff ihr Gehirn erreicht und die Drogen besser wirken können. Ryan scheint denselben Gedanken zu haben, nimmt meine Parfümflasche und schraubt sie komplett auf. 
 »Trinkt das, es wird dir gut tun.« 
 Vorsichtig legt er das Glas an ihre Lippen. Während ich ihren Kopf halte, nimmt sie gierig kleine Schlucke zu sich. 
 »Ich will kommen«, stöhnt sie. »Macht mit mir, was ihr wollt.« 
 Dann lässt sie sich auf das Bett zurückfallen. Ihr Widerstand ist nun gebrochen. Mit jedem Atemzug wird sie schwächer, hat keine Kontrolle mehr über ihren Körper. Die Flüssigkeit zwischen ihren Beinen ist nun gut sichtbar und wird mit jeder Bewegung aus ihr herausgepresst. Ich streichle weiter über die feuchte Stelle. Mit ruhiger Routine entledigt Ryan sich seiner Shorts. Sein Penis ragt mir in voller Größe entgegen. Die Eichel glänzt und ich hätte unheimliche Lust in jetzt selber in meinen Mund zu nehmen und so lange meine Lippen über die Haut fahren zu lassen, bis er sich ergießt. Jedoch ist das nicht mein Auftrag. Schade eigentlich. 
 Stattdessen setzt er sich auf das Bett, zieht Amy auf sich drauf. Die Spitze seines Penis ruht an ihrer Scham, mehrmals streichelt er mit der Eichel die hochsensible Stelle, bis er sich an mich wendet. 
 »Mach sie fertig«, haucht er mit einem Blick auf das Seil. 
 Wieder ziehe ich den schwarzen Stoff an ihrem Hals stramm und nehme ihr den Sauerstoff. Gleichzeitig benetzte ich meine Hände mit dem Öl und reibe ihren Rücken herab. Immer tiefer gehen meine Finger, massieren ihren Po, bis sie schließlich an der Öffnung angelangt sind. Amy stöhnt, kann sich kaum mehr halten, fleht, dass er nun endlich in sie eindringen soll. Doch Ryan ist erbarmungslos. Nur mit der Spitze dringt er in sie ein, zieht dann wieder zurück. Es scheint eine Ewigkeit zu dauern, bis er schließlich in sie gleitet. Ich ziehe das Tuch ein wenig fester, spiele gleichzeitig an der Öffnung von ihrem Po. Ihre Haut fackelt, scheint zu brennen. Sie ist völlig gefangen in einer Welt aus Leidenschaft. Als meine Finger in sie eindringen, ist sie dem Orgasmus nahe. Abwechselnd gleiten wir in ihren Körper, sie kann sich gegen die aufkommenden Wellen nicht mehr zu Wehr setzen. Immer tiefer fällt sie herab in das Verlangen. Bald schon ist ihre Stimme heiser. Doch immer, wenn sie kurz vor der Explosion ist, ziehe ich meine Finger zurück, spiele lediglich ein wenig und auch Ryan gleitet aus ihr heraus und reibt mit seinem nassen Penis an ihrem Kitzler. Doch noch ist sie in dieser Welt. Zwar am Abgrund und kurz davor zu stürzen, aber immer noch hier. Ich drücke ihre Knospen zusammen, lasse sie durch meine Finger gleiten. Anschließend greife ich unter ihre Arme und lege sie auf den weichen Teppich. Jetzt kann Ryan die Seile um ihre Füße weit gespreizt an den Bettpfosten verknoten. Zufrieden mit seinem Werk lehnt er sich über sie, greift ihren Nacken und gleitet dabei nur leicht in sie hinein, während ich mich über ihren Kopf knie. Amy spürte die Wärme meiner Haut, erhebt sofort ihren Kopf und lässt die Zunge tief in mich fahren. Sie leckt über meinen Kitzler, während Ryan hinter mir meinen Nacken zu küssen beginnt. Auch ich bin noch vom Feuer angesteckt, die Lust scheint mich zu verglühen. Doch ich muss die Nerven behalten, darf nicht loslassen. Ich nehme den letzten Rest aus dem Parfümfläschchen und träufele es in ihren Mund. 
 Ich will sie, ich will ihre Zunge in mir spüren. Hart fasse ich ihren Kopf, drücke ihn an mich heran. Ein kurzer Seitenblick bringt mir die Gewissheit, dass auch er nun komplett in sie eingedrungen ist. Mit jeder Sekunde schwebt sie nun dem Orgasmus entgegen. Sie schwitzt, ihre Sinne müssen verrückt spielen, genau wie auch meine Umgebung immer mehr zu verschwimmen droht. Anscheinend haben auch wir beide zuviel von der Droge auf unserer Haut. Trotzdem machen wir weiter, lassen sie kaum atmen, treffen jedem empfindlichen Punkt ihres Körpers. Nur noch wenige Herzschläge, bis ihr zitternder und gefesselter Körper von der Wucht des Orgasmus erfasst wird und sie in einen ruhigen Schlaf gleitet. 
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   




Eine zu schöne Fiktion
   
 »Bist du gekommen?«, will ich an Ryan gewandt wissen, während wir die Fesseln lösen. 
 Er hat sichtlich Probleme. Seine Erektion ragt mir prall entgegen und ich muss meine eigene Lust mit allen Mitteln herunterkämpfen. 
 »Ich hätte gekonnt«, keucht er atemlos. »Doch es zählt nur der Auftrag. Und du?« 
 Das kommt mir seltsam bekannt vor. Ich schüttele mit dem Kopf, während wir sie auf das Bett legen und zärtlich zudecken. 
 »Sie wird sich nicht mehr an uns erinnern«, stellt Ryan schließlich fest und stemmt die Hände in die Hüften. »Es war einfach zuviel von dem Zeug.« 
 Nur schwerlich kann ich meinen Blick von seinem Schwanz nehmen und auf die Uhr blicken. 
 »Sie wird den Abend verschlafen und das war es dann mit ihrer Kandidatur.« Ich zwinkere ihm zu. »Auftrag erledigt und jetzt raus hier!« 
   
 Nachdem wir alle Beweise eingesammelt haben, verlassen wir die Veranstaltung gemeinsam. Vor dem Haupteingang halten wir inne. 
 »Man bin ich geladen«, seufzt er und blickt sich um. »Hast du noch Lust auf einen Drink?« 
 Wie das klingt. Als würden zwei Kollegen nach der Arbeit zusammen noch in eine Bar gehen. Ganz locker, ganz ungezwungen. Aber hätten wir normalen Jobs. 
 Einen Moment zögere ich. Er ist von der Konkurrenz, verdammt. Jede Faser meines Körpers schreit mich an, einfach so schnell wie möglich zu verschwinden oder ihn umzulegen. Beides wäre jetzt logischer, als zu überlegen. Seine hellblauen Augen zeugen von Wärme, von Ehrlichkeit und etwas, dem ich mich nicht erwehren kann. Es könnte eine Falle sein. Eigentlich war die Kooperation schon Wahnsinn. Doch anscheinend benebeln dieses Öl und die Lust, welche in meinem Körper tobt, mein Urteilsvermögen. 
 »Klar, warum nicht.« 
   
 In Smoking und Abendkleid müssen wir ein groteskes Bild in diesem Irish Pub abgeben. Die Blicke der anderen Gäste nehmen wir nicht weiter wahr, als wir uns eine ruhige Ecke suchen, ich mir einen Whiskey und er ein Bier bestellen. 
 »Wie lange bist du schon bei deiner Firma?«, will er geradeheraus wissen. 
 Auch hier checke ich sofort die Umgebung, suche Fluchtwege, lasse meinen Blick über die Menschen schweifen und überlege, wie ich ihn mit den verschiedensten Utensilien über den Jordan schicken kann. Dann suche ich seinen Blick. 
 »Seit meiner Kindheit.« 
 Er lacht, nimmt einen großen Schluck. 
 »Dito. Es ist doch immer die alte Leier, oder? Und lass mich raten, auf einmal standen Männer vor der Tür am Waisenhaus und haben ´ne ganze Menge Tests mit dir angestellt, bis sie dich für tauglich hielten und dich mitnahmen auf ein einsames Gelände irgendwo in den Bergen.« 
 In seiner Stimme erkenne ich den Hauch von Wehmut und Zorn. Auch er hat das erlebt. Zumindest ähnlich, da es bei mir kein Camp in den Bergen war, sondern die schneebedeckten Wälder bei Alaska. Trotzdem ist es dieselbe Geschichte. 
 »Verdammt, ich hoffe wir tun das Richtige. Keine Legitimation, keine Ausweise. Wir sind nur kleine Rädchen, die Aufträge ausführen, ohne sie zu hinterfragen. Leicht ersetzbar und seit der Kindheit mit Gehirnwäsche zugedröhnt. Hast du nicht manchmal das Gefühl, das wir vielleicht das Falsche tun? Dass wir uns für eine Sache einsetzen, die genau das Gegenteil dessen ist, wofür wir ausgebildet wurden? Dass wir nicht für die Sicherheit unseres Landes kämpfen, sondern in den Fängen von Namenlosen und ihren Willen ausführen?« 
 Endlich jemand, der genauso fühlt. Ich lasse mir viel Zeit mit meiner Antwort. 
 »Ich weiß es nicht, Ryan.« 
 Er lächelt wissend. 
 »Hast du nach deiner Ausbildung noch jemanden gesehen oder mit wem gesprochen? Ich meine außer deinem Führungsoffizier? Hast du jemals eine Legitimation gesehen? Einen Agentenstatus? Irgendwas?« 
 Mein Verstand beginnt zu schwanken. Natürlich nicht. Alles andere wäre gegen das Protokoll. Es macht Sinn, dass wir die Aufträge nur von unserem Führungsoffizier erhalten, dass wir nichts von der Arbeit der Firma wissen, damit wir auch nichts sagen können, falls wir gefasst werden. Absolute Glaubwürdigkeit. 
 »Natürlich nicht, alles andere wäre doch…« 
 »Irrsinn«, vervollständigt er meinen Satz und blickt gedankenverloren zur Theke. 
 Ist das ein Trick? Wir wurden vor Doppelagenten gewarnt. Die Konkurrenz ist tückisch und kämpft mit allen Mitteln. In seinen Augen jedoch erkenne ich keine Verschlagenheit, nur Wehmut. 
 Wir reden. Lange. 
 So lange, bis der Pub seine Pforten schließt und wir auf der Straße stehen. Alle Vorsichtsmaßnahmen scheinen über Bord geworfen. Alkohol vermischt sich mit der Droge und eigener Geilheit zu einer ganz eigenen Symphonie der Lust. Hinter seiner Fassade steckt tatsächlich ein Mann mit Gefühlen und Leidenschaft, auch wenn ich seinen Zorn über seine Firma mit jedem Wort mitschwingen höre. 
 Was ist nur los mit mir? Ich sollte ihn verschwinden lassen. Jetzt und hier. Doch etwas hält mich davon ab. Etwas, dass ich mir nicht erklären kann. Irgendwie scheinen die so gut gehüteten Emotionen wieder da zu sein. Es sind genau diese Gefühle, die mir in jahrelanger Arbeit austrainiert wurden, welche ich unterdrücken musste und nun an die Oberfläche brechen. 
 Wir stehen eng beieinander, seinen Arm hat er um mich gelegt. 
 »Ich habe noch nie ein Mädchen wie dich getroffen.« Dabei blickt er mich an und meine Knie beginnen zu zittern. »Wenn ich dich jetzt küssen würde, würdest du mich umbringen.« 
 Küssen? Ich habe selten jemanden geküsst, weil ich es wollte. Das kann nur ein Trick sein. 
 Meine Stimme soll hart klingen. Es misslingt mir vollends. 
 »Das musst du ausprobieren.« 
 Gerade als ich den Satz beendet habe, legt er seine Lippen auf die Meinen. Sie sind weich und zärtlich, dann dringt seine Zunge in mich ein und er streichelt meine Wangen mit beiden Händen. Das Feuer, eben noch mühselig heruntergekämpft, bricht von Neuem hervor. Ich streichle seine Brust, ziehe ihn nah an mich heran, fasse seinen Nacken und greife in die schwarzen Haare. Dabei dringt mir der Duft seines Körpers in die Nase und legt sich wohlig über meine Sinne. Dieser Abend kann noch nicht beendet werden. Nicht so. 
 »Möchtest du noch mit zu mir kommen?« 
   
 Ich kann selber nicht glauben, was ich da tue, als ich den Schlüssel umdrehe. Während der Taxifahrt haben wir wie Teenager wild rumgeknutscht. Und immer wieder pochte das Gefühl der Lust und Gefahr so wild in mir auf, dass ich beinahe den Verstand zu verlieren drohte. 
 »Schicke Gegend«, sagt er ruhig, während er die Wand voller Waffen bewundert. Fachmännisch nimmt er eine MP5 von der Wand und lädt sie durch. Natürlich ist sie geladen. Spielerisch zielt er auf mich. 
 Ich Idiotin! Meine roten Haare hängen mir im Gesicht, als ich mich in diesem Moment selber ohrfeigen könnte. So endet es also. Durch meine eigene Naivität, durch Gefühle. Mein Chef hatte recht. Sie sind hinderlich in diesem Job. Ich habe gegen die einfachsten Regeln verstoßen und jetzt werde ich von meinen eigenen Waffen niedergestreckt. 
 Gut. Ich habe es nicht anderes verdient. 
 Ruhig schließe ich die Augen. 
 Dann klickt es. Und ich stehe noch. Sofort fahren meine Lider nach oben. Mit seinem schelmischen Grinsen hält er das Magazin in der einen Hand und legt die Waffe wieder zurück an ihren Platz. 
 »Du hast eine echt große Auswahl. Ein paar von meinen Favoriten besitzt du ebenfalls.« 
 Anerkennend pfeift er, lässt die Hände in die Taschen gleiten. 
 Er hätte es tun können. Warum hat er es nicht getan? Es wäre so einfach für ihn. Doch meine Gedanken werden unterbrochen, als er langsam auf mich zuschreitet und mir einen tiefen Kuss schenkt. Nur Sekunden, dann erwidere ich seine Zärtlichkeiten. Gemeinsam legen wir uns auf das Bett, kuscheln, während der Mond unsere Körper bestrahlt. Wir entkleiden uns bis auf die Unterwäsche, tauschen heftige Küsse, bis die Müdigkeit und Erschöpfung von uns Besitz ergreift. 
 »Darf ich hier übernachten?«, flüstert er mir schließlich ins Ohr. 
 Eine Gänsehaut überzieht meinen Körper. Noch nie hat mich jemand so etwas gefragt. Mein Kopf beginnt zu schwirren, die Lust pocht in mir, doch dieses Gefühl der Geborgenheit ist für diese Sekunden stärker. Wir küssen uns erneut, als ich nicke und wir beide langsam in einen erholsamen Schlaf abgleiten. 
   
 Mitten in der Nacht wache ich auf. Nicht schreckhaft, sondern ruhig und zufrieden in seinen Armen. Die Decke ist ihm vom Körper gerutscht, sodass ich seine ausgeprägten Brustmuskeln erkennen kann. Der Mond zaubert auf ihr einen bläulichen Schein. Nur die schwarze Short spannt über seinen Körper. Auch er wird sich morgen fragen, welcher Teufel ihn in dieser Nacht geritten hat. Langsam werden meine Sinne wieder klar. Nur die Begierde ist genauso stark wie vorher. 
 Endlich beginnt mein Verstand wieder zu arbeiten. Zumindest teilweise. Ich habe also einen Mitarbeiter der Konkurrenz in meinem Bett liegen. Tief und fest schlafend. Wehrlos und von Drogen und Alkohol geschwächt. Was wäre es nur für ein Triumph, wenn ich nebenbei noch einen Abschuss melden könnte. Wäre er nur nicht so verdammt sexy. 
 Obwohl ich es nicht will, beginne ich seine Brust zu küssen. Seine bloße Anwesenheit legt einen undurchsichtigen Schleier aus Begierde über mein Urteilsvermögen. 
 Was mache ich nur mit dir, Ryan? 
 Er quittiert meine Zärtlichkeit mit einem verträumten Grollen, legt seinen Kopf zur Seite. Ohne ihn wach zu machen, hole ich die Seile unter meinem Bett hervor. Zuerst sollte ich ihn fixieren, töten kann ich ihn immer noch. Ich halte den Atem an, als ich seine Handgelenke hochlege und an die Bettpfosten binde. Aus diesen Knoten wird er sich hoffentlich nicht mehr befreien können. Einige Sekunden verharre ich neben ihn und beobachte, wie er schläft. Langsam hebt und senkt sich sein Brustkorb. Meine flache Hand streicht über seinen Bauch hoch, bis ich seinen Herzschlag fühle. Im ruhigen Rhythmus pocht es, fast, als wäre er jetzt an einem besseren Ort, wo es keine Politik, Macht und Gier gibt. Er wirkt zufrieden. Ich lasse meine Hand über sein Schlüsselbein gleiten, hauche ihm einen Kuss seitlich auf den Hals und sauge an seiner zarten Haut. Dann schrecke ich zurück. 
 Was wäre, wenn er plötzlich erwacht. 
 Behutsam streife ich seine Shorts herab und fixiere auch seine Fußgelenke. Sein Penis liegt steif auf seiner Haut. Anscheinend hat er einen sehr angenehmen Traum oder die Drogen wirken noch. Wahrscheinlich eine Mischung aus beiden. Mehrfach lege ich die Seile übereinander, ziehe sie langsam stramm, bis seine Gliedmaßen weit gestreckt sind. Er muss viel von den Drogen abbekommen haben. Viel mehr als ich, wenn er so tief und fest schläft. Doch er ist immer noch ein Mitarbeiter der Konkurrenz. Wenn er nur ansatzweise dieselbe Ausbildung wie ich genossen hat, kann er sich immer noch befreien. Ruhig stehe ich auf und nehme die Seile und Tücher aus der Innenseite seines Jacketts. Sie duften nach Drogen, Schweiß und Lust. Ich lege das schwarze Tuch über seine Augen und binde es vorsichtig hinter seinen Kopf fest. Tatsächlich finde ich in der Innentasche noch einen letzten Rest von seiner Mixtur. Ich träufle sie auf ein Tuch und knebele ihn damit. Nach und nach nehme ich Ryan alle seine Sinne, alle Möglichkeiten sich noch zu wehren, sich überhaupt bemerkbar zu machen. Ich will ihn nicht komplett betäuben, sondern ihn nur weiter schlafen lassen, bis ich eine Entscheidung getroffen habe. 
 Er stöhnte leise, als er mit den ersten Atemzügen den süßlichen Duft des Gemischs in sich aufnimmt. Sein Kopf dreht sich mehrmals und doch bleibt er in der süßen Tiefe des Rausches hängen. Vorsichtshalber binde ich noch zwei Seile um seine Knie und knote sie am Bett fest. Die Glieder sind nun schön auseinandergestreckt, sodass ich Zugriff auf seine empfindlichsten Stellen habe. Er ist nun verwundbar und wird mit jeder Sekunde wehrloser. Doch auch das reicht mir noch nicht. Ein letztes Seil spanne ich um seinen Hals und fixiere die Schlaufe stramm am Bett. Genau wie Amy soll ihn die gesamte Wucht der Droge treffen und das geht am besten mit Sauerstoffmangel. Des Weiteren hat es den hübschen Nebeneffekt, dass er nun seinen Kopf nicht mehr bewegen kann. 
 Obwohl ich genau diese Empfindungen zu unterdrücken versuche, pocht mein Kitzler mit jedem Herzschlag etwas härter gegen die seidene Unterwäsche. Meine Knospen sind so hart, dass sie zu zerspringen drohen, reiben unbarmherzig und mit jeder Bewegung gegen meinen BH. Sofort streife ich ihn ab, aus Angst noch geiler zu werden. Doch der kühle Luftzug, der vom Fenster in die Wohnung strömt, streichelt sie nun zärtlich und lässt meine Scham weiter glühen. Die Feuchtigkeit beginnt sich zwischen meinen Schenkeln zu sammeln und ich habe Mühe meine Hand nicht herabgleiten zu lassen. Stattdessen konzentriere ich mich auf ihn. Ich verteile den letzten Rest des Öls auf meine Hände und lasse sie ruhig über seinen steifen Penis gleiten. Erst, als er glänzend schimmert, ziehe ich die Vorhaut zurück und reibe auch seine Eichel ein. Ryans Kehle entringt ein langgezogenes Keuchen. Die Muskeln spannen unter seiner Haut und er versucht sich zu bewegen. Doch die Seile halten seinen Körper fest an das Laken gepresst. Ein wunderschöner Anblick voll Lustschmerz offenbart sich mir. Immer, wenn ich meine Fingernägel bedächtig über die sensible Haut fahren lasse, stöhnt er auf. Ein Lächeln umspielt meinen Mund. Es macht mir sichtlich Freude ihn so unter Kontrolle zu haben. Bedächtig lasse ich meine Finger über seinen Schaft streifen. Erst zärtlich, dann nimmt der Druck mit jeder Sekunde zu. Ich streichel ihn herab und reize sein Bändchen und die Rillen. Anschließend fahre ich wieder hoch, umspiele die Spitze seines Penis von Neuem. Die flache Hand lege ich auf seine Brust. Sein Herzschlag wird schneller. 
 Doch das ist mir noch nicht genug. Wieder fahre ich mit den Daumen jeden Millimeter der hochempfindlichen Haut ab, ziehe seinen steifen Penis zu mir, um noch mehr Spannung zu erzeugen. Groß und rötlich ragt er mir entgegen. Ich kann gar nicht anders, als meine Zunge gegen seinen Schaft zu drücken und die klare Flüssigkeit herauszusaugen. Anfangs sind es nur meine Lippen, die mit ihm spielen, doch bald schon lasse ich ihn vollends in mich herein gleiten und ich sauge so kräftig, dass sein Stöhnen schnell und heiser wirkt. Ich fange an zu knabbern, beiße ein wenig in die verletzliche Haut. Dabei halte ich seinen Penis fest in einer Hand, ziehe ihn weiter zu mir, um den Druck noch zu erhöhen. Er zuckt, als würde ich ihn mit Stromschlägen quälen, dabei sind es nur meine Zähne, die etwas grob über seinen Penis streichen. Ich weiß, dass er noch im Land der Träume ist, trotzdem versucht er sich aufzurichten und merkt sofort, dass er nicht mehr atmen kann. Was für ein interessanter Anblick, der mich leider schrecklich anmacht. 
 Mittlerweile hat sich die Nässe auf meinen Slip ausgebreitet. Immer wenn ich mich auf seine Beine setze, spüre ich meine eigene Feuchtigkeit. Auch mein Gesicht ist nun erhitzt, trotzdem mahne ich mir zur Ruhe. Ich will weiter spielen. Viel weiter! 
 Während ich mit Daumen und Zeigefinger weiter seine Eichel reize, sucht sich die andere Hand ihren Weg in meinen Nachttisch. Ich will nur mal sehen, wie weit ich ihn bringen kann. Der kleine Vibrator summt im Mondschein, als ich auf das hintere Ende meines Spielgerätes drücke. Ich streichele mit dem Gerät sein Becken und benetze ihn so mit dem schwächenden Öl. Langsam reibe ich mit den Fingern weiter über seine Eichel, lege jedoch den Vibrator unter seine Hoden. Dann lasse ich ihn tanzen. Ryan spürt die Veränderung sofort. Seine Muskeln spannen immer fester, er versucht sich zu bewegen, doch ich erhöhe den Druck, bis er schließlich nachgibt und sich wieder auf das Laken fallen lässt. Die Spitze des Vibrators fest auf seine Haut gedrückt, fahre ich allmählich höher. Er zuckt, als ich das dünne Bändchen erreiche und mit der vibrierenden Spitze darüber streichel. Auch hier beginne ich ruhig und zärtlich, erhöhe aber augenblicklich die Intensität. Dieselbe Prozedur führe ich an seinem feuchten Schaft durch. Minutenlang muss er leiden und die Tortur im Halbschlaf über sich ergehen lassen. 
 Sein Schwanz pulsiert nun so heftig, dass er jede Sekunde kommen kann. Mehrmals reibe ich mit dem Vibrator über ihn, bis auch ich schließlich am Ende meiner Geduld bin. Schnell streife ich mir den Slip herab, knie mich mit dem Rücken zu seinem Gesicht über ihn und lasse die Eichel in mich hineingleiten. Gott, alleine seine Spitze dehnt mich weit. 
 Ich muss mehrmals tief atmen und nicht sofort zu explodieren. Doch ich will ihn noch ein wenig mehr reizen. Sachte lasse ich den Vibrator herab gleiten. Ich stimuliere erst seine Hoden, fahre dann zu seinem Damm, wo ich gehörigen Druck ausübe. Die Öffnung zu seinem Po streichele ich wenige Male, schließlich lasse ich die Spitze in ihn gleiten. Er stöhnt sofort auf, seine Atmung ist nun gepresst, als quäle er sich in die nächsten Sekunden. Viel Zeit vergeht, bis ich schließlich seine Prostata erreiche und sie mit festen Vibrationen zu stimulieren beginne. Von ganz alleine kommt mir seine Taille entgegen und ich lasse mich auf seinen Schwanz fallen. Ich brauche Zeit die ersten Stöße zu verarbeiten. Ryans Bewegungen wirken nicht unkoordiniert, sie sind sanft und mit fester Dominanz. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass er bei vollem Bewusstsein ist und nicht in Trance. 
 Sein Penis füllt mich völlig aus. Immer mehr Punkte reizt er mit seinen Stößen gleichzeitig. Dazu drücke ich den Vibrator tiefer in seine Öffnung. Kreisende Bewegungen lassen ihn Schnaufen, er atmet mit jedem Zug nun mehr von den Drogen ein, die von mir auf das Tuch geträufelt wurden. 
 Ich will sehen, wenn er kommt, wenn er es nicht mehr aushält. Langsam lasse ich das Gerät aus ihm herausgleiten und drehe mich zu ihm rum. Mein Atem stockt, während er sich in mich hineindrückt. Ich passe mich seinem Rhythmus an und presse gleichzeitig meine Unterleibsmuskeln zusammen. Der Druck auf seinen Körper muss nun unbeschreiblich sein. Er ist dem Orgasmus nahe, genau wie ich am Abgrund der Wucht stehe, die mich erwartet, wenn ich mich fallenlasse. Der Wind scheint nun kräftiger geworden zu sein und streichelt meine harten Knospen, als ich mich nach vorne lehne und auf seiner Brust abstütze. Es fühlt sich an, als würde ein kühles Tuch mit jeder Bewegung über sie reiben und meine Lust befeuern. Die roten Locken hängen mir im Gesicht, als ich meine Beine fest an seinen Körper presse und ihn die Luft aus den Lungen drücke. Immer fester würgt er sich selbst, immer tiefer gleitet er ab in die Welt aus Verlangen. Auch aus meiner Kehle kommen nun laute Schreie. Die Fingernägel bohren sich in seine Haut, als die Wucht des Orgasmus mich völlig umhaut und wir gemeinsam von einer Welle des Höhepunktes in die nächste gleiten. 
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   




Nebel der Träume
   
 Ich brauche etliche Minuten, bis sich meine Atmung wieder normalisiert hat. Die Decke über meinen erhitzten Körper gezogen, liege ich neben ihn. In meiner Hand funkelt ein Kampfmesser im Schein des Mondes. 
 Was soll ich nur mit der machen, Ryan? 
 Er sieht so friedlich aus. So entspannt und glücklich. Vielleicht sind Menschen wie wir wirklich nur in einer anderen Welt sorgenfrei. In der Welt der Träume, wo Realität und Wunsch zu verschwimmen drohen. Mit der Klinge fahre ich seine Bauchmuskeln entlang, ziehe sie zärtlich über die Brustwarzen, bis ich sein Herz erreiche. Es wäre so einfach. Nur ein kleiner Stich. Es würde ihm keine Schmerzen bereiten. 
 Reiß dich zusammen, Sarah! 
 Du hast es schon Dutzende Male gemacht, niemals hat dir dein Gewissen darein geredet, warum also jetzt. Warum hat er sich überhaupt auf die Gefahr eingelassen. Er kannte das Risiko. Eigentlich müsste er davon ausgehen, dass er in meiner Wohnung keine Sekunde überleben würde. Und auch er hätte mich töten können. Noch vor wenigen Stunden. Doch er tat es nicht. Die ganze Situation ist der reine Irrsinn. 
 Wut vermischt sich mit Unverständnis. Meine Welt war immer so klar. Ich bestrafe die bösen Jungs, stelle keine Fragen und alles ist gut. Was hat sich verändert? 
 Meine Unterlippe schmerzt vom Kauen, der Kopf beginnt zu schwirren. Und mit ihm zittert die Klinge des Messers. Das Herz in meiner Brust scheint zu zerspringen, als ich aushole und das Messer in die Wand werfe. Mehrmals klingt es nach und bricht die Stille im Raum. 
 Dann löse ich seine Fesseln und verstaue alles wieder so, wie es vorher war. Er ist immer noch ruhig, dreht den Kopf leicht zur Seite. Ich schmiege mich an seine warme Schulter und schließe die Augen. 
 Wieso tut es mir das an? Wieso ist er so, wie er ist? 
 In meiner Magengegend sammelt sich ein lange nicht mehr gekanntes Gefühl und droht von mir Besitz zu ergreifen. Obwohl meine Lider bereits geschlossen sind, presse ich sie aufeinander, bis ich schließlich abgleite in den dunkeln Nebel der Träume. 
   
 … olivgrüne Uniformen überall. 
 Um mich herum stehen Mädchen und Jungen in meinem Alter. Gerade groß genug, um eine Waffe zu halten, feuern wir mit eiskaltem Gesichtsausdruck auf die Zielscheiben vor uns. Wer nicht trifft, bekommt Schläge. Wir alle haben Angst vor dem Mann mit dem riesigen Schnauzbart und der schneidenden, tiefen Stimme, der eine Zigarette nach der anderen raucht. Uniformierte Hünen stehen im Gelände verteilt und halten geladene Waffen auf uns Kinder. Überall liegt Schnee. Die weiße Pracht ist allgegenwärtig und hat sich bereits tief in meine viel zu große Uniform gefressen. Mir ist kalt, so kalt, dass ich meine Zehen nicht mehr spüre, trotzdem will ich der Firma alles geben, was ich habe. Jeden Morgen stehen wir auf und hören uns endlose Vorträge über sie an. Dann Kampftraining, Waffenkunde, Schießen. Jeden Tag, bis tief in die Nacht. Alles für die Firma. 
 Sie, die über allen steht, die das höchste Gut für uns sein muss. Sie, die das Gleichgewicht auf Erden herstellt und behütet. 
 Die Haare haben sie uns abgeschoren, nur schemenhaft kann ich mich an meine roten Locken zurückerinnern, auf die ich mal sehr stolz gewesen sein muss. An die Zeit vor dem Camp kann ich mich schon beinahe nicht mehr erinnern, alles was ich weiß sind Schmerzen und eine blaue Rose, die sich in mein Gehirn gebrannt hat. Sie scheinen wie Überreste aus einem vergangenen Leben, wie ein Traum den ich mal erlebt haben muss. Ein Leben, was nicht ich gelebt habe, sondern ein anderes kleines Mädchen, das nun ein Sturmgewehr in die Hand gedrückt bekommt. Der Mann mit dem Schnauzer funkelt mich finster an und zeigt auf die Zielscheibe. Obwohl ich Angst habe, will ich nichts anders, als der Sache zu dienen und hoffe, dass die Zielscheiben irgendwann durch die bösen Menschen ersetzt werden, von denen jeden Tag die Rede ist. Auch ich will der Firma dienen. Koste es, was es wolle. 
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   




Schmerzliches Erwachen
   
 Das Handyklingeln reißt mich aus meinem Traum. 
 Ich schrecke hoch, ziehe mir die Decke über meinen Körper und blicke hastig im Raum herum. Ryan ist verschwunden. Nichts zeugt mehr von seiner Anwesenheit, nur sein Duft liegt noch in der Luft und erinnert mich an jede Sekunde unserer gemeinsamen Nacht, als ob er mich damit quälen möchte. Einen Herzschlag später läuft mir eine Gänsehaut über den Rücken. 
 Das Messer liegt fein säuberlich auf seinem Kopfkissen. Ob er dieselben Gedanken wie ich hatte? Ob er mich auch beim Schlafen beobachtete und mit sich kämpfen musste? Mit Gewalt dränge ich meine Überlegungen beiseite. Ich lebe noch. Das zählt. 
 »Ja«, sage ich in das Telefon und versuche meine Stimme fest klingen zu lassen. 
 »Wir haben ein Problem«, entgegnet er ohne Umschweife und zieht an einer Zigarette. »Wenn man der Hydra einen Kopf abschlägt, scheint direkt ein neuer nachzuwachsen.« Er macht eine Pause, um meine Aufmerksamkeit zu gewinnen. Danach dringen nur zwei Worte durch die Leitung. »Ethan Millian.« 
 Irgendwo habe ich den Namen schon einmal gehört. Nur schemenhaft und langsam beginnt mein Gehirn wieder zu arbeiten. 
 »Der Umweltaktivist? Welches Interesse könnte die Firma haben, ihn auszuschalten?« 
 Stille am anderen Ende der Leitung. Ich kann vor meinem geistigen Auge praktisch sehen, wie seine Augen sich zu Schlitzen verengen und die Ader an seiner Schläfe zu pochen beginnt. 
 »Seit wann muss ich meine Befehle begründen?«, zischt er mit ruhiger, aber drohender Stimme. »Er ist ein Problem für die Firma und somit für die ganze Welt. Dieser Saubermann an der Spitze dieser Umweltorganisation macht uns Probleme. Glaub mir Sarah, er stellt ein nicht zu kalkulierendes Risiko dar und muss verschwinden.« 
 Augenblicklich habe ich das Gefühl einige Zentimeter kleiner zu werden und ziehe die Beine an meinen Körper. 
 Ich höre seine rasselnde Atmung und wage es nicht etwas zu entgegen, bis er einen Hustenanfall hinter sich gebracht hat. 
 »Allerdings wäre es hinderlich, wenn er ganz abtreten würde. Wir werden ihn noch zu gegebener Zeit brauchen. Er soll lediglich seine Reputation und Glaubwürdigkeit verlieren, damit er seinen Posten aufgibt.« 
 Meine Augen gehen ins Leere und ich muss einen erleichternden Seufzer unterdrücken. Früher waren es nur Waffenhändler, Bosse von Menschenhändlerringen aus Osteuropa und korrupte Politiker. Es waren einfache Aufträge, bei denen ich sogar ein wenig Genugtuung empfand. Doch genau, wie sich die Aufträge in letzter Zeit häuften, scheint nun die Grenze zwischen Gut und Böse so zu verschwimmen, dass ich sie nicht mehr ausmachen kann. 
 »Gibt es ein Dossier zur Zielperson?« 
 »Nein. Es ist ein kurzfristiger Auftrag. Kein Dossier, keine weiteren Informationen. Er hat eine Frau und zwei Kinder, scheint tatsächlich treu zu sein. Deshalb stelle ich dir auch Kitara zur Seite. Alle weiteren Informationen lasse ich dir auf dein Handy zukommen.« 
 Ob die Firma von meiner letzten Nacht weiß? Hunderte Gedanken schießen mir auf einmal durch den Kopf. Warum soll ich auf einmal mit einer Partnerin zusammenarbeiten. Stehe ich bereits auf der Abschussliste? 
 Ich kenne Kitara. Sie ist gut, verdammt gut. Die Bilder von dem kleinen Mädchen, das kaum über den Schnee im Camp hinausgucken konnte, wollen mir nicht mehr aus dem Kopf. Sie war so zart und zerbrechlich. Doch aus den kleinen japanischen Mädchen ist eine perfekte Killerin geworden. So zart und bronzen, wie ihre Haut ist, so hart und tödlich kann sie mit ihren Messern zustechen. 
 »Wann treffe ich mich mit Kitara zur Einsatzbesprechung?« 
 »Schicke ich dir alles aufs Handy«, grollt er. Im Hintergrund höre ich das Feuerzeug, dann folgt ein tiefer Zug. »Und Sarah? Enttäusch mich nicht.« 
   
 Ich bin etwas zu früh am vereinbarten Treffpunkt, einem Café in der Innenstadt. Langsam ergreift die Dunkelheit von New York Besitz und löst den warmen Tag ab. Eigentlich wollte ich vorher die Lage sondieren, mir den besten Platz suchen, doch als ich die Räumlichkeiten betrete und mir der Duft von Gebäck in die Nase strömt, sitzt Kitara bereits im hinteren Teil mit dem Gesicht zur Tür. Mir bleibt nur der strategisch schlechtere Platz mit dem Rücken zur Glasfassade. Kein guter Anfang. 
 Sie ist wirklich eine Schönheit geworden. Obwohl sie eine weite weiße Hose mit vielen Taschen trägt, kann man ihre schlanke Figur erahnen. Über das makellose Gesicht fallen die pechschwarzen, glänzenden Haare, die den bronzenen Ton ihrer Haut noch ein wenig mehr Dunkelheit verleihen. Das schwarze Top spannt über ihrem Busen, passend dazu hat sie sich eine modische, weiße Jacke übergeworfen. Doch ich weiß, dass viele der tödlichen, kleinen Wurfmesser in ihrem Hosenbund ruhen, genau wie die Glock in meinem. 
 Mit einem strahlenden Lächeln begrüßt sie mich, während ich argwöhnisch das Umfeld überprüfe. Ich lege meine Sporttasche neben die Ihrige. Tatsächlich scheint sie heute besonders herzlich, drückt mir Küsse auf meine Wangen. Kitara duftet nach Jasmin, nach Leidenschaft und der tödlichen Gewissheit, dass vor mir eine mehr als ebenbürtige Gegnerin sitzt. 
 »Wir haben uns lange nicht mehr gesehen, Sarah.« 
 »Es ist immer wieder eine Freude mit dir zu arbeiten. Wann haben wir uns das letzte Mal…« 
 »Vor einem Jahr, die Sache mit dem russischen Botschafter«, fällt sie mir ins Wort und einem Moment müssen wir beide lachen, als wir an die Situation zurückdenken. »Du hast ihn einen geblasen, während ich ein Messer in seinem Kopf versenkte.« Ihr Lachen wird lauter, meins nimmt ab, bis es nur noch ein mildes Lächeln ist. »Und du hast es nicht einmal bemerkt, hast dich nur gewundert, warum sein Penis auf einmal so schlaff wird.« 
 Ich nicke zur Bestätigung, wir beide bestellen Espresso und blicken uns zur Sicherheit um. Von außen müssen wir wie zwei Freundinnen wirken, die den Tag mit einem Kaffee ausklingen lassen wollen und dabei fröhlich tratschen. Das ist nicht so ist, kann man an unseren Augen erkennen. Genau, wie die meinen, sind Kitaras Pupillen erweitert, aufmerksam, jede Sekunde zum Schlag bereit. 
 Wie ist dein wirklicher Auftrag, meine Hübsche? Arbeiten wir zusammen, oder sind wir Gegner? 
 Es ist ein gefährliches Spiel, aber ich muss es einfach versuchen. Ich entscheide mich ein wenig vorzufühlen, nehme einen Schluck und lehne mich dann nachdenklich zurück. 
 »Hattest du eigentlich jemals Zweifel?« 
 Damenhaft nippt sie an ihrem Espresso und zieht die Stirn in Falten. 
 »Zweifel? Wie meinst du das?« 
 »Ob wir tatsächlich das Richtige tun. Empfindest du keinen Hass, auf das was sie uns angetan haben? Erst die Ausbildung, dann die Aufträge, unser ganzes Leben in blinder Ungewissheit?« 
 Sie lächelt mit japanischer Höflichkeit. Ruhig lehnt Kitara sich vor, sodass ihre langen Haare in Strähnen das puppengleiche Gesicht einrahmen. 
 »Willst du mich testen, Sarah? Es ist ein Privileg, auf diese Weise ausgebildet zu werden. Nur eine Handvoll Menschen auf diesem Planeten wurde ausgesucht für diese Aufgabe. Wir dienen der Firma und ich kann mir nichts Schöneres vorstellen.« Eindringlich sieht sie mich an. »Wir tun der Welt einen Gefallen. Die Firma hält das Gleichgewicht, macht die Welt zu einem besseren Ort und wir können ihr dabei helfen.« Dann lehnt sie sich wieder zurück. »Nein, ich habe keine Zweifel. Das Einzige was ich bedauere ist, wenn ich lange keine Aufträge mehr bekommen und ich meine kleinen Lieblinge nicht fliegen lassen kann.« 
 Sie und ihre Messer. Keine Frage, der jahrelange Unterricht hat bei ihr vollends funktioniert. Sie ist ein kleines, loyales Werkzeug in den Händen der Firma. 
 »Findest du es nicht komisch, dass wir nur eine Kontaktperson zur Firma haben? Wo bleibt die Legitimation, ich meine, zu wem gehören wir? CIA, FBI, Homeland Security?« 
 Jetzt wirkt sie entrüstet, schüttelt sich, als wolle sie den Gedanken abwerfen. 
 »Sarah, was willst du eigentlich? Die Firma handelt im Auftrag der Regierung. Das weißt du, das weiß ich. Wir machen das Richtige, die Firma irrt nicht. Sie irrt nie!« 
 Natürlich. Ich hätte mir denken können, dass kein unbedachtes Wort ihre Lippen verlässt. 
 So entspannt wie möglich setze ich mein bestes Lächeln auf. 
 »Ich wollte dich nur einmal testen, ob du auch noch hinter uns stehst.« 
 Ihre Augenbrauen schnellen nach oben. 
 »Mach dir um mich keine Sorgen, Hübsche.« 
 Die Nachricht ist angekommen. Noch einem Moment funkeln wir beide uns an, dann hole ich mein Handy heraus und tippe auf die Daten zur Zielperson. 
 »Nun zum Geschäft. Ich habe einen Vorschlag, wie wir vorgehen sollten…« 
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   




Heiße Verführung
   
 Wir betreten die Therme bereits in der Dunkelheit. Augenblicklich schlägt uns die feuchtwarme Luft ins Gesicht. Gemeinsam gehen wir in die Umkleidekabine und suchen uns gegenüberliegende Spinde. Mein dunkelgrüner Bikini passt wunderbar zu meinen roten Haaren. Eng geschnitten betont er meine Oberweite und liegt stramm auf meiner Haut auf. Ich beglückwünsche mich selbst zu diesem Einkauf und verstaue die Pistole neben meiner Tasche im Schließfach. Nur die kleine Badetasche mit den Utensilien und ein langes Badetuch nehme ich an mich. 
 Doch auch Kitara hat ihr Outfit gut gewählt. Über ihrer bronzenen Haut drückt sich ein modischer, weißer Badeanzug. Die schwarzen Haare bindet sie zu einem strengen Zopf zusammen. Als Letztes legt sie fünf Wurfmesser neben ihre Sporttasche, wohl wissend, dass ich sie dabei beobachte. Als wäre es eine Drohung lässt sie sich Zeit damit. Langsam, säuberlich und mit viel Liebe legt sie die Klingen auf ihr Handtuch. Etwas zu laut fällt die Tür ins Schloss, dann wirft auch sie sich ihr Badetuch über und gemeinsam betreten wir die Therme. 
 An diesem Abend scheinen nicht viele Badegäste zugegen. Ein paar Rentner ziehen ihre Bahnen, etliche verliebte Pärchen knutschen in den Ecken des Schwimmbades, selbst im oberen Wellnessbereich scheint nicht viel los zu sein. Natürlich spüre ich die Blicke der Jungs und Männer auf uns ruhen. Nur kurz, wenn die Freundin nicht hinguckt, wollen sie einen kurzen Moment erhaschen. Doch es sind wenige und keine größeren Gruppen anwesend, die uns Probleme bereiten könnten. Gut so, viele Zeugen können wir ohnehin nicht gebrauchen. 
 Kitara und ich legen unsere Sachen auf einen der freien Stühle. Während sie sich mit japanischer Konzentration unter die Dusche stellt und jeden Zentimeter ihres Körpers reinigt, springe ich bereits in das große Becken und ziehe ein paar Bahnen. Das kühle Wasser streichelt meine Haut, scheint die Anstrengungen der letzten Tage aus den Knochen zu drücken. Ich genieße das Rauschen an meinen Ohren, die Gleichmäßigkeit des Luftholens und die Leichtigkeit, welche mich umgibt. Die letzte Bahn lege ich fast komplett getaucht zurück. 
 Die Stille, in die ich absinke, ist wie Urlaub. Kein Geräusch dringt an meine Ohren, kein Tod, keine Zweifel. Erst als ich auftauche und meine Haare zurückstreiche, bin ich wieder in der Realität. 
 »Da ist er«, sagt Kitara leise. Ihre Augen haben dabei das Funkeln einer Jägerin, die ihre Beute fixiert. 
 Ich folge ihren Blick. Gerade wirft Ethan Millian sein Handtuch über einen Stuhl und steigt ins Wasser. Seine mittellangen, blonden Haare streicht er zurück. Die braungebrannte Haut und die durchtrainierte Figur lassen eher darauf schließend, dass er ein Animateur in einem spanischen Hotel ist, als der Vorsitzende einer der größten Umweltvereinigungen der Welt. Die Züge mit denen er das Wasser durchpflügt sind kräftig und zeugen von Willenskraft. Eine halbe Stunde lang warten wir am Beckenrand, beobachten jede seine Bewegungen. Dann endlich wird er langsamer. 
 »Danach geht er immer in den Whirlpool, wir sollten vor ihm da sein.« 
 Ich stimme Kitara zu. Gemeinsam steigen wir in das etwas abseits gelegene Becken und lassen uns vom Druck der Düsen massieren. Nur wenige Minuten später steigt er hinzu. Ein kurzes Nicken, dann breitet er gegenüber von uns die Arme aus und schließt die Augen. Jetzt sind wir drei allein. Es ist Zeit für den Beginn unserer kleinen Show. Auch Kitara scheint diesen Gedanken zu haben. Ich spüre ihre Hand an meinem Hinterkopf, mit ruhigen Bewegungen streichelt sie meine Haare. Anschließend stellt sie sich hinter mich. Durch das dampfende Wasser kann ich erkennen, dass er immer noch die Augen geschlossen hat, sich von den Strapazen erholt. Als Kitara meinen Nacken zu küssen beginnt, entfährt mir ein leichtes Stöhnen. Natürlich etwas zu laut, als der Situation angemessen, trotzdem regen sich seine Lider. Nur durch Schlitze beginnt er uns zu beobachten. Mein Kopf ist gesenkt, ich gebe mich völlig ihren Zärtlichkeiten hin. Mit den Fingernägeln fährt sie über die nasse Haut meines Arms, streichelt über das Schlüsselbein und küsst dabei weiter mein Gesicht. Sie lässt sich Zeit mit ihrem Spiel, die Lippen wandern in kleinen Schritten über meine Haut, bis sie die Meinen erreichen. Anfangs sind es nur scheue Küsse, doch dann dringt ihre Zunge in mich ein. Ich erwidere ihren Kuss erst langsam, öffne anschließend meine Lippen und unsere Zungen massieren einander. So deutlich, dass Ethan nun interessiert und mit viel Verwunderung uns beiden nicht mehr aus den Augen lässt. Kitara schmiegt sich an meinen Körper, selbst durch das warme Wasser spüre ich die Hitze ihrer Haut. Ihre Fingerspitzen wandern von meinem Kopf auf meine Schulter, sie spielt mit dem Bikiniträger, küsst dabei meinen Nacken. Es scheint eine Ewigkeit zu dauern, bis sie ihn herab gleiten lässt. Die andere Hand streichelt dabei meine Beckenknochen. Dabei werden ihre Bewegungen so intensiv, dass Ethan vor Scham einen Moment wegguckt, dann aber nicht anders kann, als uns zu fixieren. Kitara zieht mein Oberteil noch ein Stückchen herab. An ihren Rücken richte ich mich auf, sodass er den Ansatz meines Busens erkennt. Leicht wippt er im blubbernden Wasser, eingehüllt in einem milchigen Schleier aus Nebel. Nun gleitet auch der andere Träger herab. Das Wasser streichelt meine Brustwarzen. Nur noch wenige Zentimeter ruhen sie unter der Wasseroberfläche. Ethan kann sich nun nicht mehr losreißen. Als meine harte Knospe durch das Wasser zu sehen ist, öffnet sich sein Mund. Kitara ist eine Meisterin der Verführung. Selbst ich spüre die aufkommende Begierde in meinen Gemüt hochsteigen. Ihre Fingerspitzen streicheln wieder herauf, sie presst mich an sich, drückt meinen Brustkorb nach oben. Und während meine Brustwarzen von der Kühle der Luft hart gestreichelt werden, umfährt sie mit ihren Fingernägeln die empfindliche Haut. Langsam und leidenschaftlich reibt sie diese zwischen Daumen und Zeigefinger, küsst weiter die Seite meines Halses. Als ich meinen Kopf nach vorne legen will, greift sie grob in meine Haare und zieht sie nach hinten. Ein Keuschen entringt meiner Kehle, als sie mich weiter nach oben drückt, damit Ethan meinen wippenden Busen bewundern kann. Nur ein paar Sekunden, dann drückt sie mich wieder bis zum Hals unter das Wasser, greift meinen Hinterkopf und ein tiefer Kuss folgt. 
 Jetzt will ich auch meine Künste unter Beweis stellen. Die Bikiniträger hängen tief auf meinen Oberarmen, als ich Kitaras schlanken Hals fasse. Sofort schließt sie die Augen und lässt sich von mir gegen den Beckenrand drücken. Ich ziehe ihre langen, seidigen Haare nach hinten, liebkose ihren Hals. Immer tiefer wandert mein Mund, bis ich bei ihren Brustwarzen bin, die sich hart unter dem weißen Stoff des Badeanzuges abzeichnen. Meine Zunge umspielt ihre reizbare Haut, dabei kralle ich mich in ihren Po fest, drücke ihn weit auseinander. Ethans Atmung ist nun gepresst. Ich kann nicht sagen, was in seinem Kopf vorgeht, doch ich bin mir sicher, dass in seiner eng anliegenden Short sich eine gewaltige Erektion abzeichnet. Noch einmal drücke ich meine Zunge in Kitara herein, verfestige meinen Griff um ihren Hals und lasse sie aufkeuchen. Dann streichele ich über die Wangen und lege ihren Kopf auf meine Schulter. 
 »Las uns in die Sauna gehen«, hauche ich in ihr Ohr, gerade so laut, dass er es mitbekommt. 
 Kitara lacht mich an und küsst mich zärtlich auf den Mund. 
 »Nichts lieber als das.« 
 Mit einem lasziven Blick streife ich mein Bikinioberteil wieder an seinen Platz. Zwei wiegende Körper steigen aus dem Pool. Die Tropfen des Wassers suchen sich einen Weg unseren Haut herab. Ethan verfolgt uns mit seinen blicken, sie kleben förmlich an unseren Ärschen. 
 Mit der Gewissheit der Ruhe streicht Kitara ihre Haare nach hinten. Ich fahre nur ein paar Mal über meine Locken, lasse mir ein paar Strähnen in das Gesicht hängen. 
 »Hat er angebissen?«, will ich zu ihr wissen, als ich das Tuch und die kleine Badetasche an mich nehme. 
 Kitara blickt sich kurz um. 
 »Er hat uns immer noch fest im Blick, versucht wahrscheinlich gerade seine Latte loszuwerden.« Während sie ihre Haare trocknet, blickt sie auf die Uhr. »Wir haben nicht mehr viel Zeit.« 
 Ich nicke zur Bestätigung und ergreife meine Sachen. Gemeinsam gehen wir in die zweite Etage, ziehen uns ohne Eile die Badesachen aus und werfen Tücher über unsere Körper. Natürlich sind uns die Blicke der Anwesenden gewiss, als wir die gläserne, beschlagene Tür der Sauna öffnen. Ein halbes Dutzend Menschen schwitzt hier auf den hölzernen Bänken; zwei ältere Rentner, ansonsten Pärchen. Wir suchen uns einen Platz nebeneinander und schmiegen uns trotz der Hitze eng aneinander. Meine Badetasche lege ich neben mich. 
 Es dauert keine fünf Minuten, bis Ethan durch die Tür tritt. Erst ignorieren wir ihn, doch als er sich gegenübersetzt, begrüßen wir ihn mit einem koketten Lächeln. Seine Haare kleben ihm im Gesicht, auch er hat sich seiner Shorts entledigt und ein Badetuch umgeschwungen. 
 Tatsächlich kommen seine Bauchmuskeln unter der glänzenden Haut hervorragend zur Geltung. So einen Typen hätte ich mir für meinen persönlichen Spaß ausgesucht. Umso besser, dass ich nun die Arbeit damit verbinden kann. 
 Unbemerkt von den anderen spreize ich meine Beine und ziehe das Badetuch einen Hauch nach oben. Dazu lasse ich mich nach hinten fallen und greife mit meinen Händen an das Holz über mir. Etwas zu gespielt stöhne ich auf, als ob die Hitze und der Wasserdampf sich beruhigend über meinen Körper legen. Ethan beobachtet meine Beine, sieht genau, wie Kitara den Stoff noch ein Stückchen zu mir zieht und ihm tiefe Einblicke gewährt. Schweißperlen suchen sich den Weg meine Beine hinab und zaubern auf meine Haut eine glänzende Oberfläche. Dazu streichelt sie meinen Nacken, zupft am Badetuch und lässt es ein wenig nach unten gleiten. Der Ansatz meines Busens ist zu sehen und ein Teil meiner Vorhöfe. Verspielt fächert sie mir Luft zu, pustet in mein Dekolleté. Dabei legt sie ein Bein auf meinen Schoß. Natürlich geht sein Blick genau auf die Stelle an ihren Po, wo das Handtuch in meine Richtung rutscht. Auch sie gewährt ihm nun tiefe Einblicke. 
 Kitara spielt mit meinen Strähnen, streicht die Schweißperlen aus meinem Gesicht und kommt mit dem Mund dabei so nah an meine Lippen, dass unsere Zungen sich berühren könnten. Das ist zu viel für ihn. Mit einem Räuspern lehnt er sich nach vorne, muss seine immer stärker werdende Erektion bedecken. 
 Endlich verlassen die Ersten die überhitzte Sauna. Während der Wasserdampf und die immer neuen Aufgüsse jedes Gespräch ersticken, beginne ich Kitaras Rücken zu streicheln. Sie kuschelt sich an mich heran, küsst mein Schlüsselbein herab, als ich die feuchte Haut bis zu ihrem Po entlangfahre und das Tuch ein Stückchen zur Seite lege. Nun kann er noch mehr von ihr bewundern, doch noch immer liegt der Stoff über ihrer intimsten Stelle. Fast beiläufig lässt sie ihre Hand herab gleiten. In rhythmischen Bewegungen kreisen ihren Fingernägel über meine Innenschenkel. Er sitzt gegenüber, seine Augen sind geweitet. Nun macht er keinen Hehl mehr daraus, uns anzustarren. Bei jeder von ihren Bewegungen rutscht das Tuch weiter herauf, bis er schließlich alles sehen kann. Kitara streichelt meinen Venushügel, fährt mit den Fingerspitzen so zärtlich über meine Schamlippen, dass ich ohne es zu wollen die Augen schließe. Ruhig sucht sie meinen Kitzler und reizt ihn. Ihre Bewegungen sind vollendet, kaum auszumachen im abgedunkelten Raum und doch durchzieht mich ein Schlag, als sie den Druck erhöht. Nur schwerlich kann ich meine Augen öffnen und mich weiter ihren Rücken widmen. Das Tuch lege ich zur Seite, genau so, dass es die anderen Gäste nicht sehen können. Diese Show ist nur für ihn gedacht. 
 Die Öffnung von ihrem Po ist nun frei von Stoff. Mehrmals umspiele ich die Stelle, lasse meine Finger in weiten Zügen um sie gleiten, bis die Kreise kleiner werden und ich die Haut zu streicheln beginne. 
 Ethan kaut auf seiner Unterlippe, lehnt sich weiter nach vorne. Ich kann erkennen, wie mit jeder Sekunde mehr Blut in seinen Penis gepumpt wird. Jede Pore seines Körpers schreit nach Sex und Verlangen. 
 Die letzten Besucher verlassen die Sauna. Nur noch unsere von der Hitze rot gemalten Körper sind übrig. Katzenhaft beginnt Kitara zu knurren, küsst dabei meinen Hals. Ihre Zunge wandert auf meiner Haut. Sie beginnt meinen Hals zu lecken, fast dabei in meine Haare. Immer lauter wird ihr Keuchen, immer intensiver drückt sie ihre Zunge auf meine Haut, bis sie meinen Mund erreicht. Wir küssen uns tief, dabei fallen unsere Badetücher zu Boden. Kitara reibt ihren nass geschwitzten Körper an meinen. Sie gleitet über die erhitzte Haut, dreht sich anschließend langsam zu Ethan und presst die Beine aneinander. Ein dunkler, gut getrimmter Strich weist den Weg zu ihrer intimsten Stelle. In einer Bewegung geht sie auf die Knie und küsst meine Schenkel, dabei drückt sie ihren Rücken durch, sodass Ethan alles sehen kann. Ich spreize meine Beine, genieße, wie ihre Zunge meine nasse Haut beleckt. Stöhnend arbeitet sie sich weiter, bis sie meine Schamlippen erreicht hat. Ihre Zunge fährt über sie, streichelt meinen Kitzler. Mit einem Finger dringt sie sanft in mich ein. Nun hat die Lust mich völlig im Griff. Ich spüre die eigene Feuchtigkeit zwischen Wasser und Schweiß, erkenne, wie Kitara mich intensiver leckt und zwei Finger in mich hinein gleiten. Dabei fasse ich ihren Hinterkopf und drücke sie fest an mich heran. Durch den Schleier aus Lust sehe ich, wie Ethan mit großen Augen die Szenerie beobachtet. Seine Geilheit lässt sich nicht mehr verbergen. Unruhig rutscht er auf der Holzbank herum, eine Hand an seinem Glied. 
 Ich bin mir sicher, dass er bald soweit ist, dass er sich nicht mehr zurückhalten kann, doch sein Wille ist stark. Selbst durch die Wand aus Nebel kann ich erkennen, dass er mit sich selbst kämpft, und obwohl die Waage zu kippen droht, bleibt der standhaft. Kitara greift fest in meinen Po, drückt ihre Zunge in mich herein und spreizt ihre Beine leicht wiegend. Was für einen schönen Anblick er nun haben muss. 
 Doch er zweifelnd. Mehrmals streicht er sich durch das schweifbedeckte Gesicht, reibt seine Haare nach hinten, als könne er das Gesehene nicht glauben. Schließlich steht er auf, das Handtuch fest an seinen Körper gepresst. Selbst durch den weißen Stoff zeichnet sich seine gewaltige Erektion ab. Er gönnt sich noch einen letzten Blick, will anschließend die Sauna verlassen. 
 Das gibt es doch nicht. Der Typ scheint wirklich treu zu sein. Kitara und ich erheben uns im selben Moment. Ruhig geht sie auf ihn zu, bewegt dabei ihren Körper wie eine Tänzerin. Die bronzene Haut, Schweißperlen, die sich den Weg herab suchen, ihr lüsterner Blick … 
 Er kann gar nicht anderes, als stehen zu bleiben. Ohne ein Wort zu sagen, schmiegt sie sich an seinen Körper, streicht über die ausgebeulte Stelle seines Badetuchs. Ein Lächeln umspielt seinen Mund, halb Ungläubigkeit, halb Gier. 
 »Entschuldigt«, haucht er, eine Hand bereits auf der hölzernen Klinke liegend. 
 Kitara packt Ethans Nacken, zieht ihn zu sich herab und schenkt ihm einen tiefen Kuss. Gleichzeitig greife ich in meine Tasche und ergreife das Seil. Ich dachte eigentlich, dass es auch ohne geht, aber hin und wieder erlebe selbst ich eine Überraschung was die männliche Psyche angeht. 
 »Ruhig, entspann dich«, hauche ich, während ich meine Brüste seinen Rücken entlang fahren lasse. Meine Fingerspitzen streicheln herab, reizen die empfindlichen Stellen von seinem Po. Schließlich sucht sich meine Hand den Weg zum Knoten des Badetuchs. Ich will ihn öffnen, doch seine Hand, die eben noch auf der Klinke geruht hatte, schnellt auf meine Finger und halten sie an ihrem Platz. 
 Das war genug für Kitara. Aggressivität sprüht aus ihren Augen, als sie herab sinkt und das Tuch von seinem Körper reißt. 
 »Wartet, bitte«, stöhnt er gedrungen. 
 Doch ihre Zunge umspielt bereits seine Eichel. Geschickt drückt Kitara sie in seinen Schaft, nimmt seinen Penis in den Mund und saugt kräftig. Erst will er sie zurückhaltend, doch als ich sein Kinn fasse und mit der Zunge seine Lippen durchbreche, hält er schließlich inne. Unsere erhitzten und vom Schweiß gebadeten Körper sind nun eins. 
 Als Ethan seinen Kopf nach hinten legt und ihn ein Stöhnen über die Lippen gleitet, lege ich seine Hände auf den Rücken. Nur wenige Griffe und seine Arme und Gelenke sind verknotet. Mit sanfter Dominanz schubste ich ihn zurück. Sein Penis ragt in die Höhe, als er auf die Holzbank fällt und sofort wieder aufstehen will. Als ob ich mich auf eine Beute stürze, falle ich über ihn her, umfasse seinen Hals und drücke zu, während meine andere Hand sich in seinen Haaren verkrallt. Wieder folgt ein tiefer Kuss. Im Augenwinkel erkenne ich, dass Kitara sich wieder über seinen Penis hermacht. Tief lässt sie ihn in sich gleiten. Beinahe komplett kann sie ihn in Mund und Hals nehmen. Zwischen meinen Küssen stöhnt Ethan, hilflos liegt er vor uns, ich ersticke jeden seiner Laute. Doch noch hat er nicht genug, noch möchte er aufstehen. Auch Kitara bemerkt es. 
 Ein letztes Mal leckt sie über seinen Schwanz, greift ihn schließlich mit einer Hand und kniet sich über ihn. Dabei lasse ich Ethan nicht zugucken, noch immer drücke ich seinen Kopf auf die Bank und spiele mit seiner Zunge. Erst, als jeder Muskel seines Körpers spannt, erkenne ich, dass Kitara ihn reitet. 
 »Schau ruhig hin«, wispere ich in sein Ohr. »Ist sie nicht schön.« 
 Dabei berührte ich ihren Busen und spiele mit den Knospen. Die Begierde hat rote Flecken auf unsere Gesichter gemalt, als ich seinen Oberkörper nach oben drücke und er gierig über ihren Busen leckt. Kitara stöhnt mit jeder Bewegung, drückt ihn zusätzlich auf ihre feuchte Haut. Gleichzeitig setzte ich mich mit gespreizten Beinen hinter ihn und lege ein Seil um seinen Hals. Jetzt kann ich ihn steuern, genau, wie ich das haben will. 
 Sobald ich zudrücke, wird seine Taille langsamer und schnellt nicht mehr hastig nach oben, um Kitara zu ficken. Lasse ich ihm etwas mehr Luft, beginnt er sofort sein Becken schneller zu bewegen. Sichtlich genieße ich die Macht über ihn. Doch noch dürfen wir ihn nicht kommen lassen, noch ist es zu früh. Mit dosierter Gewalt ziehe ich seinen Hals an meine Brust, lasse seine Zunge über meinen Busen gleiten, bis auch Kitara sich nach vorne lehnt und ihrerseits ihm die Brustwarzen ins Gesicht drückt. Dabei presst sie ihre Schenkel aneinander und erhöht den Druck auf seinen gereizten Penis. Sein Kopf ist nun eingerahmt von unseren Brüsten. Heftig reiben wir sie an seinem Gesicht. Er keucht, stöhnt, beginnt sogar zu zittern. Wir beide merken, dass er dem Höhepunkt nahe ist. Sofort erhebt sich Kitara, leckt und beißt in seine Brustwarzen. Ich lege mich ebenfalls neben ihn, streichle seinen angeschwollenen Penis. 
 »Wartet«, stöhnt er mit geschlossenen Augen. »Ich kann nicht.« 
 Wirklich interessant, dieser Gedankengang. 
 Selbst jetzt holt ihn noch sein schlechtes Gewissen ein. Mit einem letzten Aufbäumen versucht er sich zu erheben. Natürlich können wir das nicht zulassen. Während Kitara sein Gesicht in ihre Hände nimmt und ihm tiefe Küsse schenkt, knie ich mich mit den Rücken zu seinem Kopf über ihn. Grazil strecke ich ihm meinen Po entgegen, den Kitara sofort zu streicheln beginnt. Durch meine eigene Lust höre ich ihre Worte nur schwerlich. 
 »Möchtest du sie nehmen? Möchtest du sie in den Arsch ficken?« 
 Er stöhnt laut zur Bestätigung. Als würde die Zeit langsamer laufen, spiele ich mit der Spitze seines Gliedes an der Öffnung von meinem Po. Ich weiß, dass Kitara ihn zuschauen lässt, er soll jede Nuance dieses Spiels aufnehmen. Als ich seinen Schwanz in mich gleiten lasse und er mich zu dehnen beginnt, entfährt auch mir heiseres Stöhnen. Noch einmal blicke ich mich um. Die Muskeln seiner Arme spannen, sein ganzer Körper ist wie elektrisiert. Dabei hält Kitara ihn fest und spielt mit seiner Zunge. Ich schließe die Augen und genieße die Sekunden, in denen mich die Wellen der Lust erfassen. Als sein Penis zu zucken beginnt, bin auch ich dem Höhepunkt nahe. Noch einmal erhöhe ich den Druck, als Ethan von einem Orgasmus in den nächsten taumelt und ich ihm mit hellen Schreien folge. 
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   




Nächtlicher Besuch
   
 Noch ein paar Minuten streicheln wir seine Haut, lösen die Fesseln und reiben unsere feuchten Körper an seinen. 
 Mittlerweile müssten es gefühlte 200 Grad in der Sauna sein, dann fällt unser Blick auf die Uhr. Punkt 11 PM. 
 »Wir sollten jetzt gehen«, schlage ich vor und küsse ihn ein letztes Mal. 
 Die Schweißperlen rennen von seiner Stirn herab, tropfen auf das feuchte Holz. 
 »Womit habe ich das eigentlich verdient?« 
 Ich blicke in Kitaras dunkle Augen und Kichern erfüllt die Stille im Raum. 
 »Vielleicht warst du einfach zum richtigen Zeitpunkt am richtigen Ort.« 
 Dann helfen wir seinem geschwächten Körper auf und legen unsere Badetücher an. Seins ist noch gehörig ausgebeult, als die kühle Luft und entgegenschlägt und wir nach draußen treten. Eng umschlungen und feixend atmen wir einen Herzschlag lang die erfrischende Brise der Therme ein. 
 Ich selbst spiele die überraschte, als das Blitzlichtgewitter auf uns hereinprasselt. 
 »Mr. Millian, wer sind diese beiden Damen?« 
 »Mr. Millian, wie können Sie das mit ihrer Politik der christlichen Werten vereinbaren?« 
 Dutzende Fragen der Reporter schlagen auf einmal auf ihn ein. Seine Gesichtsfarbe ändert sich schlagartig von Rot auf Weiß. Mit großen Augen zieht er sein Handtuch zurecht, doch es ist zu spät. Die Bilder sind bereits geschossen, die Situation ist eindeutig. 
 Wir lassen noch ein paar Fotos von uns machen, schmiegen uns schützend hinter seine große Statur. Die Firma hat wirklich gute Arbeit geleitet. Reporter und Journalisten aller großen Zeitungen und Internetdienste sind hier zugegen, haben sich blaue Überzieher über die Schuhe gezogen und schwitzen nun in Anzügen hier in der Therme. Noch heute Nacht wird das Internet einen neuen Skandal zu vermelden haben. Inklusive Fotos und einer Story in dicken, roten Lettern. 
 Ein Glück, das auch die Firma ihre Finger im Spiel hat. Unsere Gesichter werden ausgepixelt und unkenntlich gemacht. Selbst soweit reicht ihr machtvoller Arm. In ein paar Tagen wird es nicht mehr interessant sein mit wem Ethan Millian, der Vorsitzende eines der größten Umweltorganisation der Welt und Verfechter christliche Werte, eine Affäre in der Sauna hatte. Es wird von irgendwelchen Nutten die Rede sein, die er sich bestellt hat. Er wird kontern, dass er verführt wurde, dass er Opfer einer Verschwörung war. Doch die Macht der Bilder ist allgegenwärtig, die Menschen werden sich ihre Meinung gebildet haben. 
 Ein komisches Bild gibt diese schreiende und johlende Masse ab. Und in der Mitte – er. 
 Ethan versucht sich erst in Erklärungen, streitet alles ab, nur um dann in einer: Wir-sind-Menschen-und-machen-Fehler-Debatte zu enden. 
 Irgendwie tut er mir leid. Genau wie seine Frau und seine Kinder. Doch schließlich zählt nur der Auftrag und dieser ist erfüllt, wenn Ethan seinen Posten aufgrund der öffentlichen Meinung räumen muss. 
 Kitara und ich verschwinden schließlich weitestgehend ungesehen. Noch ein paar Fotos werden von uns geschossen. Ich kann mir schon ausmalen, was gleich schon auf den Bloggerseiten steht: 
 »Das sind die Huren, die Millian sich bestellte!« 
 Unsere Körper wird man jedoch nur schemenhaft erkennen, unsere Gesichter nicht einmal ansatzweise. 
 Mit ruhiger Routine ziehen wir uns an und verlassen die Therme durch einen Notausgang. Schnell haben wir einige Straßen zwischen uns und dem Pulk aus Reportern gebracht. Es ist nun mitten in der Nacht, trotzdem will diese Stadt einfach nicht schlafen. Noch immer quält sich ein Autotross durch die Innenstadt von Manhattan, die Geschäfte sind ebenfalls noch geöffnet, Menschen bevölkern die Straße, sodass sich unsere Spur schnell verliert. 
 Ich liebe diese Stadt! 
 »Gute Arbeit.« 
 Kitara streicht ihre Haare zu einem strengen Zopf zusammen und legt mehrere Bänder um den Pferdeschwanz. 
 »Danke, auch von dir«, sage ich beiläufig, während wir weitergehen. 
 Ich sehne mich nach einer Dusche, spüre die Anstrengung in jeder Faser meines Körpers und verzehre mich nach der kühlenden Brause auf meiner Haut. Noch ist dieser Abend jedoch nicht beendet, nicht solange eine der gefährlichsten Mitarbeiterinnen der Firma neben mir steht und die Messer gefährlich in ihrem Hosenbund ruhen. Ich fixiere sie, lasse sie keine Sekunde aus den Augen. Selbst als sie die Hand erhebt und ein Taxi hält, bleiben meine Finger auf der Glock ruhen. 
 Kurz bevor sie einsteigt, hält sie inne. Automatisch spannen sich alle Muskeln meines Körpers. Mein Kopf senkt sich, die roten Strähnen fallen mir über die Augen. 
 »Eins noch, Sarah«, sagt Kitara laut, einen Fuß bereits im Fahrzeug. »Pass auf dich auf. Ich fände es äußerst schade eine so begabte Kollegin zu verlieren.« 
 Ihr Blick ist so kalt, dass er die gesamte Hitze aus meinem Körper presst. 
 »Du auch«, ist das Einzige, was ich noch entgegnen kann. 
 Das Fahrzeug setzt sich in Bewegung und verschwindet schon bald in der endlosen, anonymen Masse aus gelben Caps. Erst jetzt erlaube ich mir durchzuatmen. 
   
 Diese Nacht will einfach nicht zu Ende gehen. Es scheint, als würde es ewig dauern, bis ich endlich in meiner Wohnung angekommen bin und die Tür ins Schloss fällt. Meine Tasche und selbst meine geliebte Lederjacke fallen achtlos auf den Boden. Ich will nur noch unter die Dusche und dann ins Bett. 
 Als das kühlende Wasser meine Haut berührt, muss ich aufstöhnen. Es tut unendlich gut das Shampoo in meine Haare einzumassieren und mich meinem kleinen Beautyprogramm hinzugeben. Wenige Minuten genieße ich es an Nichts zu denken, als schließlich doch die Überlegungen den Weg zurück in meinen Kopf finden und meinen Verstand aufwühlen. 
 Bin ich etwa in Gefahr? Ich glaube zwar nicht, dass Kitara unser kleines Gespräch melden wird, trotzdem sollte ich vorsichtiger sein. Ganz davon abgesehen muss ich ein paar Nachforschungen anstellen und sei es nur, um meine eigene Unsicherheit auszuschalten. 
 Es ist weit nach Mitternacht, als ich mir ein Handtuch umwerfe und aus der Dusche steige. Doch als ich ins Wohnzimmer trete, bemerke ich, dass etwas anders ist. Wenn man jahrelang in der Ödnis verbracht hat, lernt man auf alle neuen Eindrücke erst einmal skeptisch zu reagieren. Es schärft die Sinne ungemein, wenn man nur von Schnee umgeben ist und jede falsche Bewegung Kälte, Gewalt, vielleicht sogar den Tod bedeutet. 
 Mehrmals atme ich durch. Hier ist noch ein anderer Duft zugegen. Ich mache ein paar Schritte zurück und greife mir die Beretta auf dem Spülkasten. So leise wie möglich lade ich sie durch. Mit gezückter Waffe und gespannten Sinnen betrete ich das Zimmer. 
 »Die Konkurrenz ist immer auf der Hut.« 
 Sofort fahre ich herum. Um ein Haar hätte ich abgedrückt, doch als ich Ryan erkenne, kann ich mich gerade noch zurückhalten. 
 Ein enger, schwarzer Rollkragenpullover spannt über seinen Brustkorb, die Haare hat er wild gegelt. Ruhig sitzt er auf meinem Lieblingssessel und genießt meinen Rotwein. Mit seinem spitzbübischen Lächeln funkelt er mich an und scheint keine Waffe in den Händen zu haben. Trotzdem bleibt sein Kopf in meinem Visier. 
 »Was machst du hier?«, sprudelt es aus mir heraus. 
 »Ich wollte dich sehen.« 
 »Warum?« 
 Ryan lächelt, nimmt einen Schluck und stellt das Glas schließlich auf den Beistelltisch ab. 
 »Ist das so schwer zu erraten?« 
 Komischerweise macht mein Herz einen Sprung, als ich ihn sehe, gleichzeitig mahnt mich mein Verstand zur Vorsicht. Erst langsam lasse ich die Waffe sinken. 
 »Weißt du, was ich mich immer gefragt habe? Warum benutzt du bei deinen Aufträgen eine blaue Rose als Visitenkarte?« Anerkennend zieht er die Augenbrauen nach oben. »In unserer Firma ist dieses Symbol beinahe eine Legende. Sie nennen dich Succubi«, sagt er verschmitzt lächelnd. »Na ja, zumindest die anderen Mitarbeiter, wenn man mal einen Auftrag zusammen erledigen muss.« 
 Einen Moment fühle ich mich geehrt, dann erinnere ich mich daran, dass Symbole und Visitenkarten bei den Morden umso gefährlicher sind. Aufträge lassen sich zuordnen und einfacher ermitteln. Trotzdem wollte ich es nie ablegen. 
 »Keine Ahnung, die letzte Erinnerung aus meiner Kindheit«, antworte ich wahrheitsgemäß und atme tief. »Also vor dem Camp.« Ich zupfe mir das Handtuch zurecht und streiche meine nassen Haare nach hinten. »Es ist nicht richtig, dass du hier bist. Eigentlich sollte ich dir hier und jetzt ein drittes Auge verpassen. Meine Firma würde sonst was mit mir machen, wenn sie wüsste … und deine übrigens auch. Hast du keine Angst, dass du jetzt schon auf der Abschussliste stehst?« 
 Er nickt, als könnte er meinen Gedanken nicht nur nachvollziehen, sogar verstehen. 
 »Natürlich habe ich Angst. Sogar mehr als du denkst. Tu, was du tun musst, ich werde dich nicht daran hindern.« 
 Langsam lege ich meine Waffe auf die Kommode. 
 »Warum wehrst du dich nicht?« 
 Sein Blick zieht zu Boden, als wäre er traurig. Als hätte er etwas verloren, wofür es sich zu kämpfen lohnt. 
 »Weil ich es nicht mehr will«, antwortet er lang gezogen und betont dabei jede Silbe. »Weil ich Dinge herausgefunden habe, die ich vielleicht nicht hätte herausfinden sollen.« 
 Erneut dieser Blick in seinen Augen. Unsicherheit, Wehmut, Angst. Seine Emotionen liegen offen im Raum, ich kann sie sehen, riechen, ja fast spüren. Sitzt hier wirklich ein Top-Mitarbeiter der Konkurrenz vor mir? 
 »Was meinst du damit?« 
 Ruhig erhebt er sich und kommt auf mich zu. Seine Hände brennen, als sie meine Schultern fassen. Erst zucke ich zurück, lasse ihn schließlich gewähren. 
 »Was wäre, wenn ich dir sagen würde, dass die Firma keine Organisation der Regierung ist. Hast du dich nie gewundert, warum die Vereinigten Staaten zwei Firmen unterhalten sollten, die sich gegenseitig bekämpfen?« 
 Instinktiv schüttele ich mit dem Kopf. 
 »Sie sagten, dass eure Firma feindlichen Regierungen angehört.« 
 Er zischt abwertend. 
 »Erst Russland, dann Osteuropa, jetzt Nordkorea. Ja, die Geschichten haben sie uns auch erzählt.« Ryan mustert mich eindringlich. »Weißt du, wenn die Mitarbeiter aus einem gewissen Alter heraus sind und sich beginnen Fragen zu stellen, dann werden sie einfach aus dem Weg geräumt. Ironischerweise von ihren Nachfolgern. Geschaffenes Feindbild nennt man so was.« 
 Mehrere Herzschläge blicken wir uns an. 
 »Was meinst du damit?« 
 »Sarah, wenn es stimmt, was ich herausgefunden habe, dann gibt es keine zwei Firmen, die für verschiedene Regierungen arbeiten. Es gibt nur eine Firma, die mit einer künstlichen Konkurrenz die Mitarbeiter beseitigt, die ausgedient haben oder ihnen zu gefährlich werden. So kann die Firma über Jahrzehnte ein Feindbild schüren, und wenn ein Mitarbeiter anfängt zu viele Fragen zu stellen, ist er auf einmal eine Gefahr und wird von der jeweiligen Konkurrenz beseitigt. Einfach, problemlos und du fühlst dich sogar gut, weil du angeblich etwas für dein Land getan hast.« 
 Die Worte erreichen zwar meinen Verstand, klingen aber zu unwirklich, als das ich sie verstehen könnte. 
 »Warum sollte die Regierung ihre eigenen Mitarbeiter töten? Das ergibt keinen Sinn.« 
 Er schüttelt mit dem Kopf, entfernt sich einige Meter und blickt in die Finsternis der Nacht. 
 »Du und ich, wir arbeiten nicht für die Regierung. Glaub mir, ich musste viele Menschen befragen und das nicht gerade auf die schöne Weise, selbst meinen eigenen Führungsoffizier. Aber wenn meine Theorie stimmt, dann arbeiten wir für einen kleinen Kreis von Menschen, die nichts anderes vorhat, als die Welt mit einer Schattenregierung zu überziehen. Kein Name, keine Adresse, nur ein paar sehr mächtige Menschen, die Behörden, Posten, ja ganze Regierungen unterwandern und so noch reicher werden und noch mehr Einfluss gewinnen.« 
 Ein paar Sekunden lasse ich seine Worte sacken. 
 »Weißt du, was du da sagst, Ryan?« 
 »Sehr genau sogar. Wir sind Marionetten, Sarah. Und sobald wir zu denken anfangen, sind wir tot. So einfach ist das.« Ein paar Mal muss er durchatmen, als ob es ihm schwerfällt, den Gedanken mit Worten zu umschreiben. »Aus unserer Kindheit sind nur Schatten der Erinnerung übrig. Dann folgen die Camps, in denen wir zu Killern ausgebildet werden, wenn wir unsere Aufgabe ein paar Jahre erfüllt haben, werden wir in blutige Rente geschickt. So läuft das.« Schnell dreht er sich, sodass unsere Blicke sich treffen. »Oder kannst du dich noch an deine Kindheit erinnern? Klingt nach einem guten Plan, oder?« 
 Wenn in wenigen Minuten das Weltbild zu schwanken beginnt, dreht sich auch der Raum, in dem man sich befindet, schneller. Ich weiß nicht mehr, was ich denken soll. Alles scheint zu unwirklich, von der Realität abgekoppelt. Leider spricht er genau diese Gedanken aus, die ich mir seit Monaten stelle und auch seine Schlussfolgerungen entbehren nicht einer gewissen Logik. 
 Verdammt noch mal, könnte er wirklich recht haben? 
 »Wenn das stimmt, was du sagst, dann bist du bereits Tod und jeder, der mit der redet, ist es auch.« 
 Ryan nickt, fährt sich durch über die dunklen Bartstoppeln. 
 »Es tut mir leid, aber wenn mich irgendwer versteht, dann bist du es.« 
 »Was erwartest du von mir?« 
 Voller Hoffnung in seinen Augen nimmt er meine Hand. 
 »Ich dachte mir, dass ich dich mit etwas Glück überzeugen könnte. Dass ich dir dieses Schicksal ersparen kann und wir einfach untertauchen.« 
 Mein Mund wird trocken, als er mich berührt, langsam streichelt er meinen Arm. Als sich unsere Lippen berühren, ist es, als ob mich ein elektrischer Schlag treffen würde. 
 »Ich weiß nicht, ob ich dir vertrauen kann.« 
 »Tu es einfach«, haucht er und küsst mich erneut. 
 Seine Finger wandern von meinem Arm über die Schulterblätter bis zu meinem Hals. Er hält mich ruhig, während er die Haut küsst. Ich lege meine Hand auf die Stelle, die er geleckt hatte. Sie prickelt. 
 Langsam löst er das Handtuch und streichelt dabei über meinen Rücken. Ich weiß, wie gefährlich dieses Spiel ist, bin mir bewusst, dass nichts Geringeres als mein Leben hier auf Messerschneide steht. Doch ich gebe mich seinen Küssen hin, kämpfe das Misstrauen herunter und presse ihn fest an mich. Sein Geruch dringt mir in die Nase und scheint meine Sinne zu betäuben. Bei jedem Kuss wollen meine Beine das Gewicht meines Körpers nicht mehr weiter tragen. Sanft bettet er mich auf die Kissen, beginnt meine Brustwarzen zu saugen. Die Knospen erhärten sofort. Mit den rauen Bartstoppeln reizt er die sensible Haut, umfährt sie minutenlang, bis die Gier sich erneut in mir eingenistet hat. 
 In einer geschmeidigen Bewegung hat er sich den Pullover vom Leib gerissen. Die ausgeprägten Brustmuskeln spielen vor mir und ich kann gar nicht anders, als seinen Nacken zu fassen und mit meiner Zunge seine Lippen zu durchbrechen. Ohne es zu wollen, schwinge ich meine nackten Beine über ihn. Ich kann sein Geschlecht an meiner intimsten Stelle spüren. Es muss schmerzhaft für ihn sein, dass immer mehr Blut in seinen Penis gepumpt wird und er trotzdem die Enge der Hose spürt. Genau mit diesem Gedanken ist das Feuer in mir vollends entfacht. Mit geschickten Bewegungen befreie ich sein Gemächt von dem Stoff. Die seidige Haut seines Körpers ist so warm, das ich das Gefühl habe zu verbrennen. Ohne in mich einzudringen, liegt er auf mir, sein Penis ruht noch an meinen Venushügel. Unendlich anmutende Sekunden küssen wir uns. Nicht die fordernden, hitzigen Küsse einer Verführung, sondern vertrauensvolle, leidenschaftliche, wie die eines Liebespaares. Mehr und mehr drohe ich in dieser Welt zu versinken und Gefühle brechen durch die Oberfläche meines Geistes, die sich vorher nicht für möglich gehalten hatte. 
 Ich spreize meine Beine, schlinge sie um ihn. Nichts anderes erfüllt meine Wünsche, als ihn nun in mir zu haben. Endlich streichelt seine Eichel meinen Kitzler. Liebevoll und mit viel Gefühl dringt er schließlich in mich ein. Mein gesamter Körper wird hart. Jeder seiner Stöße gleitet ein Stück tiefer, in meinen Körper, in meinen Kopf, in mein Herz. 
 Die Welt um mich herum beginnt zu drehen. Nichts scheint mehr einen Sinn zu machen, als er meine Haare zurückzieht und mir in den Nacken beißt. Unkontrollierbare Laute verlassen meine Lippen. Lustvoll umklammert er meinen Körper, blickt mir direkt in die Augen, als möchte er jeden Augenblick mit mir genießen. Er sieht mich an wie eine Kostbarkeit, wie etwas, dass es sich zu beschützen lohnt. Ganz davon abgesehen, dass ich hervorragend auf mich alleine aufpassen kann, brennt sich dieses wunderschöne Gefühl in mich hinein und zaubert mir einen Schauer über den Rücken. 
 Ich lasse mich fallen. Auch, wenn ich immer die Kontrolle behalten musste, fühle ich mich bei ihm sicher. Immer tiefer sinke ich herab, lasse mich vollends von seinen Bewegungen führen. So muss sich ein Fiebertraum anfühlen, alles um mich herum fackelt. Wir küssen uns. So tief und innig, dass wir gemeinsam in die süße Erlösung des Orgasmus absinken. Noch etliche Male stößt er ich mich hinein, jede einzelne seiner Bewegungen löst bei mir ein Feuerwerk der Empfindungen aus. Ich wünsche mir, dass dieser Augenblick niemals aufhört, als er mein Gesicht streichelt und langsam neben mich gleitet. In seinen Armen finde ich Ruhe. Es dauert nur wenige Sekunden, dann falle ich in einen tiefen Schlaf und die Geschehnisse vergangener Tage durchlebe ich erneut. 
 - Die blaue Rose - 
   
 … es ist stockfinster und ich habe Angst. Die langen, roten Haare habe ich wie einen schützenden Schleier über meine Augen gelegt und meine Beine sind fest an meinen Körper gepresst. 
 Hier wird er mich nicht finden. Nicht in dieser Besenkammer, bete ich innerlich. Dabei spüre ich, wie eine Träne sich auf meine Wange legt. 
 »Sarah!«, höre ich ihn unten schreien. 
 Er darf nicht hochkommen, er wird mich nicht finden, er darf mich nicht finden. Die Wunde über meinem Auge ist noch lange nicht verheilt und eine neue Tracht Prügel würde ich nicht aushalten. Obwohl weitere Tränen meine Augen verlassen bin ich ganz ruhig. So still wie es nur geht kauere ich mich in die Ecke der Kammer. Meine Finger umkrampfen die Plastikrose. Geschossen auf einer Kirmes von meiner Mutter, das Letzte, was ich von ihr besitze, das Letzte, was er noch nicht weggeworfen hat. Wahrscheinlich hat dieses billige Imitat noch nicht einmal einen Wert, trotzdem behüte ich es, als wäre es das Kostbarste, was die Welt zu bieten hat. 
 Als seine stampfenden Schritte unheilvoll die Treppe heraufkommen, zucke ich zusammen. 
 Bitte nicht, nein. Bitte nicht. 
 »SARAH!« 
 Die donnernde Stimme meines Stiefvaters bricht durch Mark und Bein. Wäre meine Mutter doch nur hier, hätte sie uns nicht einfach verlassen. Doch sie ist nun im Himmel und immer öfters hoffe ich, dass ich bald wieder bei ihr sein kann. Dann müsste ich nicht bei ihm leben, nicht seine Launen ertragen, wenn er wieder… 
 Das Licht blendet mich, als die Tür einen Spalt öffnet. Den ziehenden Schmerz an meinen Haaren folgt ein lauter Schrei. 
 »Da bist du also, du kleine Göre.« 
 Ich schreie, schlage wild um mich, doch meine kleinen Fäuste prallen auf der weißen und von Farben bekleckerten Latzhose einfach ab. 
 »Wenn ich dich rufe, hast du zu gehorchen!«, grollt er und zieht mich weiter in den Raum, wo er Farben mischt. Selbst durch den Schmerz an meinen Kopf dringt mir dieser ekelhafte Gestank von Lösungsmitteln und Farbe in die Nase. 
 Als er meinen Kopf gegen die Wand donnert, verliere ich beinahe das Bewusstsein. Plötzlich nehme ich alles gedämpft war. Die drohenden Gesten, die tiefe Stimme. Alles scheint nun weit weg zu sein. Draußen will sich die Sonne bereits der Nacht ergeben, als ich versuche aufzustehen. Mit flammenden Augen und wutentbranntem Gesicht greift er einen großen Pinsel. 
 »Ich sollte dir jeden Tag den Arsch versohlen, solange, bis du gelernt hast zu gehorchen.« 
 Die Rose immer noch mit der einen Hand umklammert bricht auf einmal all der Schmerz der letzten Monate in mir hoch. Zuviel ballt sich in meinen Kopf. Dieser Mann ist mehrere Köpfe größer als ich und bei Weitem kräftiger. Er wirkt auf mich wie ein Riese, was kann da ein kleines Mädchen schon ausrichten. Sein alkoholgeschwängerter Atem beißt sich in meinen Geist, als ich einen kleinen Farbeimer zu greifen bekomme. 
 »Du willst doch nicht etwa?«, schreit er mich an und erneut klatscht seine Hand gegen meinen Kopf. »Ich werde dir schon Manieren beibringen.« 
 Als der Pinsel drohend in der Luft schwebt, nehme ich allen Mut, alle Kraft zusammen und schmeiße ihn den Farbeimer mitten ins Gesicht. Ein letztes Aufbäumen. 
 Die blaue Farbe frisst sich in seine Augen. Mit einem gellenden Schrei taumelt er zurück, stolpert über den Malertisch und fällt schließlich in den Koffer voll mit Werkzeug. Noch einige Sekunden bewegt er sich. Aus seinem Mund kommen röchelnde Geräusche. Doch ich bleibe ganz still. Zitternd kauere ich mich in eine Ecke, bis er sich nicht mehr bewegt. Erst dann erkenne ich das Blut auf mich zu wabern. 
 Ich will hier weg. Überall sein, nur nicht hier. Nur mühsam kann ich aufstehen. Schwindel legt sich über meinen Geist, doch etwas habe ich vergessen. Etwas, dass mir sehr am Herzen liegt. Auf dem Boden erkenne ich die Rose meiner Mutter. Die Blüten sind mit blauer Farbe bedeckt. Ich bewundere mein unfreiwilliges Kunstwerk und für diese eine Sekunde ist alles gut. Dann schleppe ich mich zum Telefon und wähle 911. 
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   




Entscheidungen im Morgengrauen
   
 Die letzten zehn Tage waren der Himmel, denke ich, als mein Handy wieder in die Tasche gleitet. 
 Heute Abend sehe ich ihn wieder. Und heute Abend muss ich mich entscheiden. Mein Chef, der soviel mit meinem Stiefvater gemein hat, gab mir zwei Aufträge. Der eine war leicht zu erfüllen. 
 Irgendein namenloser Mord an einem Lokalpolitiker. Keine Informationen, die ich aus ihm herauskitzeln musste, keine Dokumente, die es zu entwenden galt. Sauber und zielgerichtet. Meine ganze Wut ließ ich an ihm raus und doch begleiteten mich die Zweifel wie ein Damokles Schwert, was ständig über meinen Kopf hing. Der andere Auftrag wird mir ungemein schwerer fallen. 
 Mein Mund wurde so trocken wie eine Wüste, als ich das Foto der Zielperson auf mein Handy geschickt bekam. 
 »Überleg, wo du stehst«, sagte mein Führungsoffizier noch und ich erkannte, dass er einen tiefen Zug an seiner Zigarette nahm. 
 Sie wissen es also. Sie wissen, dass ich die letzten Tage mit Ryan verbracht habe. Zum ersten Mal in meinen Leben schien die Welt normal zu sein. Gemeinsam essen gehen, im Kino einen Film angucken, wir hielten sogar auf den Straßen New Yorks Händchen. Kurz gesagt: Wir waren unvorsichtig, haben uns becircen und verführen lassen von der Magie des Moments und den aufkommenden Gefühlen, die wir hätten ignorieren sollen. 
 Wir redeten bis tief in die Nacht über unsere Firmen und warum er denkt, dass sie nicht nur zusammengehören, sondern auch noch einer privaten Organisation angehören. Er weihte mich ein in seine Welt und schließlich wuchsen auch bei mir die Zweifel, genau wie die Gefühle für ihn. Jetzt schwanke auch ich und nichts vermag mich vor dieser Entscheidung zu beschützen. Ich muss entweder den Auftrag erfüllen und meiner Firma gegenüber Loyalität beweisen, oder meinen Gefühlen folgen. Es steht alles auf dem Spiel. 
   
 Schweren Herzens fahre ich in meine Wohnung, wo sein Geruch noch allgegenwärtig ist. Ich bleibe ein paar Sekunden in der Tür stehen, genieße den herben Duft. 
 Dann schlägt die Realität mit aller Macht zu. Ich hatte ein gutes Leben, kämpfte für eine gute Sache. Natürlich hatte ich hin und wieder Zweifel, aber die hat jeder Mal. Ich war eine der besten Mitarbeiterinnen der Firma, ich war ein Profi, verdammt! 
 Und nun will ich das alles kaputtgemacht, weil ich meine Nerven nicht behalten kann. Ein tiefer Seufzer, halb Zorn, halb Erschöpfung bricht die Stille in Raum. Ich atme tief. Nur noch heute. Mein Blick schweift allzu oft aus dem Fenster. Wieder ist da der Nebel, der sich immer noch nicht verzogen hat, den Tag anscheinend begleiten möchte. Das Gefühl in der Magengrube steigert sich in einen ziehenden Schmerz. Einerseits kann ich mir nichts Schöneres vorstellen, als mit ihm zusammen zu sein, andererseits sollte ich lieber bis ans andere Ende der Welt fahren, damit ich ihn nie wieder sehe. Was zwischen uns passiert ist, vermag uns keiner zu nehmen und doch kann ich nicht anders als mehr zu wollen. Umso schwerer wiegt der einzige Gedanke, dass es falsch ist, dass es aufhören muss, dass es besser für uns beide wäre, wenn wir uns nie getroffen hätten. Es steht so viel auf dem Spiel, auf diesem wunderschönen und gefährlichen Spiel, dass ich vielleicht verlieren werde. Wobei ich bei diesem einen Mal nicht weiß, ob ich gewinnen will. Ein weiterer Blick aus dem Fenster gibt mir Gewissheit. Bis heute Abend wird sich der Nebel nicht mehr lichten. 
 Genug gegrübelt. In einer Bewegung drehe ich mich und gehe auf die gegenüberliegende Wand zu. Ein ganzes Arsenal hat sich in der Zeit angehäuft. Schnellschussgewehre, Revolver, Scharfschützengewehre – jeder Marine würde einen Weinkrampf kriegen, wenn er dieses hier sehen würde. Dazu Messer, Pfeile, Gift, alles was das Herz eines Killers höher schlagen lässt. Ich lege die Beretta zurück an ihrem Platz, lasse meine Kleidung herabfallen und lege mich ins Bett. 
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   




Ein Moment der Schwäche
   
 Lautes Geschrei lässt mich hochschrecken. Auf dem Flur streiten mehrere Männer um die letzte Drogenlieferung – nichts Ungewöhnliches hier. Mein erster Blick geht auf die Uhr. Sie zeigt Punkt 6 PM. Ich gönne mir eine Mahlzeit und stehe anschließend viel zu lange unter der Dusche. Mit einem leichten Lächeln trete ich in mein Ankleidezimmer. Beinahe grotesk, wie schäbig diese Wohnung von außen wirkt und im Inneren einen der pure Luxus entgegenschlägt. 
 Nachdenklich lasse ich die beiden Badetücher fallen. Ein langer, cremefarbener Rock und ein schwarzes Oberteil, sowie neue Stiefel, die sich angenehm ins Gesamtbild einfügen, sind meine Wahl für den heutigen Abend. Anschließend bestücke ich die vorgefertigten Taschen mit der speziell angefertigten kleinen Pistole und lege zur Vorsicht auch noch eine Glock in meine Handtasche. Dazu stecke ich ein Messer in die Strumpfhalterung. Sicher ist sicher. 
 Die Dämmerung hat die Stadt bereits in ihrer dunklen Umarmung eingehüllt, als ich ein dezentes Parfüm auftrage und die Wohnung verlasse. Leider immer noch ohne Entscheidung. Etwas überhastet steuere ich meinen Wagen aus der Bronx, nach Manhattan hinein. Die sandsteinfarbenen Verzierungen des Hotels wirken gut ausgesucht und nicht zu protzig. Fahnen aller Herren Länder hängen wie stille Zeugen am Haupteingang des alten Gebäudes und geben dem Hotel internationalen Flair. 
 Stil hatte Ryan immer. Zwar nicht den Teuren, extravaganten, aber einen gewissen Sinn für das Schöne auf dieser Welt war er nie abgeneigt. Jetzt ist es soweit, in wenigen Minuten werde ich ihn sehen. Ich spüre wie der Druck meine Kehle einschnürt, als ich die automatische Tür passiere und den Portier freundlich zulächele. Als mir die Wärme des Innenraums durch das offene Haar weht, spüre ich schlagartig eine seltsame Ruhe. Es scheint als würde er mich zu sich hinziehen. Auf eine hypnotische, aber doch so vertraute Art. Die Dame an der Rezeption gibt mir seine Zimmernummer und mit ein paar schnellen Schritten erreiche ich den Aufzug, der mich in seine Etage bringt. Wieder erblicke ich mich in den Spiegeln und streiche mein Haar gerade, sodass es in die Kapuze meiner Lederjacke fließt. Ich atme einmal tief durch, als mit einem melodischen Ton die Tür des Fahrstuhls öffnet und leise mein Ziel ankündigt. Der Weg zu seinem Zimmer kommt mir ewig vor und als ich anklopfe, scheint es viel zu laut zu sein. Mein Herz setzt für einen Moment aus, als er die Tür öffnet und den Blick auf seine durchdringenden, blauen Augen preisgibt. Langsam macht er einen Schritt über die Schwelle und küsst mich halb auf die Wange, halb auf den Mund. Seine Lippen brennen auf meiner Haut und für einen Herzschlag schließe ich genussvoll meine Augen. Ich spüre wie das Verlangen in mir wächst ihn ganz zu küssen; ihn an die Wand zu drücken, durch seine kurzen, schwarzen Haare zu fahren; ihn festzuhalten. Doch im Moment kann ich nur den Duft seines Parfüms riechen, dass mich wie eine Droge ganz benommen und willenlos macht. 
 »Hallo Sarah, es ist schön dich zu sehen«, dabei macht er eine einladende Geste mit der Hand. Ich senke meinen Kopf und werfe ihn einem scheuen Blick zu. Das Zimmer ist groß und schön eingerichtet. Die schweren Vorhänge und die angezündeten Kerzen geben dem Raum etwas Festliches. 
 »Darf ich dir deine Jacke abnehmen?« 
 Ich nicke kurz und wende ihn meinen Rücken zu. Sanft ergreift er das Leder und streift es mir ab, dabei berührt er hauchzart meinen Hals. Es scheint als würde er mit seinem Lippen nur die feinen Härchen meines Nackens berühren. Ohne es zu wollen stöhne ich auf. 
 »Ich habe dich vermisst«, flüstert er mir ins Ohr. Wie von Seilen gezogen legt meine Hand sich um seinen Kopf. 
 »Ich dich auch, Ryan.« 
 Er schmiegt sich weiter an mich, sodass ich die Hitze seines Körpers spüren kann, sie verbrennt mich fast. Mit leichtem Druck berührt er meine Taille und schiebt das Oberteil ein Stück nach oben, gerade so, dass er meine Haut mit seinen Fingern streicheln kann. Seine Fingernägel gleiten sanft um meine Beckenknochen und finden den Weg zum Bauchnabel, wo er unmerklich den Druck erhöht. Mein Körper scheint Feuer zu fangen, als er zart mein Ohr küsst. Ich kann nicht anders als die Augen zu schließen. 
 »Du gehst nie ohne Schutz aus dem Haus, oder?« 
 Vor meinen Augen baumelte meine Pistole in seinen Händen. Achtlos wirft er sie auf einen Sessel. 
 »Nun, die Zeiten sind gefährlich. Sag mir nicht, dass hier nicht mindestens ein Dutzend Waffen liegen.« 
 In diesem Moment drückt er mich an seine Schulter und guckt wie ein Schuljunge. 
 »Du kennst mich zu gut«, haucht er mit verführerischem Unterton. 
 Ich bin durch seine Berührung wie betäubt. Mit einer Hand löse ich seinen Griff und drehe mich zu ihm. Dass dies ein Fehler war, bemerke ich erst Bruchteile später. Wie durch seine Augen hypnotisiert, halte ich den Atem an und küsse zärtlich seine Lippen. Nur mit dem Handrücken berührt er meinen Hinterkopf und erhöht den Druck des Kusses wie es ihm beliebt. Ich habe das Gefühl ohnmächtig zu werden. Es dauert eine Ewigkeit und doch viel zu kurz. Das Verlangen in mir scheint überhand zu bekommen. Ich drücke mich ein wenig fester an ihn und schmiege meinen Busen an seine durchtrainierte Brust, die sich unter seinem engen, schwarzen Rollkragenpullover leicht abzeichnet. 
 »Wir müssen reden, Ryan«, versuche ich mich selbst abzulenken. Doch er macht einfach weiter. 
 »Es wurde schon genug geredet, findest du nicht?« 
 Mein Verstand setzt aus, als er mit der Hand meinen Rücken herunterfährt. Nur Zentimeter bewege ich mich aus Selbstschutz von ihm weg und blicke ihn an. Sein Gesicht fesselt mich immer wieder auf neue. Die geschwungenen Augenbrauen, das markante Kinn, der schmale Mund. Er küsste mich erneut und ich erkenne, dass ich langsam zu versinken drohe. Als er mit seinem Lippen meinen Hals küsst, drücke ich ihn weg. 
 »Das muss aufhören!« 
 Ich wollte nicht schreien. Trotzdem dürften meinen Ausruf selbst die Nachbarn mitbekommen haben. 
 Einige Sekunden verstreichen wortlos, dann schießt er auf mich zu, wie ein Tiger, der seine Beute fixiert. Er nimmt mein Gesicht in seine Hände, küsst mich intensiv. Erst will ich ihn wegstoßen, doch dann erwidere ich seinen Kuss. Innerhalb von Sekunden hat er mir den Rock und das Oberteil heruntergerissen. Als er das Messer sieht, entfährt ihm ein kurzes Lachen. Er beäugt die scharfe Klinge, holt aus und wirft sie zielgenau in einen Holzbalken einige Meter entfernt. Mit roher Gewalt wirft er mich auf das Bett, zieht mir den BH über den Kopf. In Ryans Augen scheint nun das Feuer der Hölle zu brennen, als er sich vor mir niederkniet und mich durch meinen Slip zu lecken beginnt. Ich fasse in seine Haare, drücke ihn nach oben, unsere Blicke treffen sich. Weit aufgerissene Augen fordern ihn auf weiterzumachen. Ich rutsche ihm ein Stück entgegen, will seine Zunge tief in mir spüren. Ohne zu zögern kommt er meiner wortlosen Aufforderung nach. Mit der rechten Hand schiebt er meinen Slip beiseite und umspielt mit der Zunge meinen Kitzler. Seine Hände um meine Oberschenkel geschlungen erhöht Ryan den Druck. Ich werfe meinen Kopf in die weichen Kissen, als er mir den Slip abstreift und sich wieder auf mich stürzt. In langen Zügen dringt er mit der Zunge in mich hinein, leckt dann wieder die empfindliche Stelle zwischen meinen Schamlippen. Er variiert das Tempo. Küsst mal nur mit seinen Lippen, dann dringt er in mich ein, dass ich mich dem Orgasmus nahe wähne. Gierig leckt er meinen Oberschenkel herab, während sich die einfallende Dunkelheit wohlig auf meine Haut legt. Seine Fingernägel graben sich in die Innenseiten. Ich bäume mich auf, drücke die Brust heraus. Zielsicher umfasst er meinen Fuß. Erst zärtlich, als würde er ihn massieren wollen, dann eisern und unerbittlich. Ein wölfisches Grinsen spiegelt sich in seinem Gesicht, als er unter das Bett greift und ein schwarzes Tuch zum Vorschein kommt. Es war sein Plan! Es war bereits alles durchdacht. 
 Noch kann ich flüchten, meine Handtasche liegt nur einige Meter entfernt. Doch dem Feuer, welches in mir brennt, kann ich nicht entkommen. Erst fesselt er meinen rechten Fuß ans Bett, dann meinen linken. Ich liege nun mit weit gespreizten Beinen vor ihm, wehrlos. 
 Mein süßer Albtraum – Hilflosigkeit. Ein innerer Druck bäumt sich in mir auf. Ich hole aus, will ihm eine Ohrfeige verpassen. Mühelos greift er mein Handgelenk aus der Luft und drückt mich wieder in das Bett. Meine Beine sind nun so gestreckt, dass die Muskeln unter meiner Haut spannen. Mir entfährt ein kurzes, schmerzvolles Stöhnen, als die Tücher um meine Handgelenke gebunden werden und er sie ans Bett knotet. Jede Bewegung ist nun umsonst, jeder Versuch vergebens. Und er weiß es. 
 Ryan lässt sich Zeit, als er sich seiner Kleidung entledigt. Der Schein der Kerzen legt sich golden auf seine Haut, betont den muskulösen Oberkörper. Als er sich die Shorts abstreift und sein Penis mir entgegen ragt, wölbe ich mein Becken. Ich will ihn in mir spüren. Doch er tut mir diesen Gefallen nicht. Ein weiteres Mal lässt er seine Zunge über meine empfindlichsten Stellen gleiten. Er reizt mich bis aufs Blut, lässt keine der erogenen Zonen aus. Seine Zungenschläge sind nun so fordernd, dass ich meine den Verstand zu verlieren. Alle viere von mir gestreckt flehe ich ihn an, mich nun endlich zu nehmen. Er hat mich stramm gefesselt, wie auf einer Streckbank. Ich bin bewegungsunfähig, ihm hilflos ausgeliefert. Er könnte nun alles mit mir machen. Gleichzeitig mit diesen Gedanken kommt sein Gesicht ganz nah an meins. Seine Hand streichelt meinen Körper, findet schließlich den Weg herunter. Eine gefühlte Ewigkeit fährt er mit der Hand über meinen Kitzler, beobachtet dabei jede Nuance meines Gesichts. Endlich dringt er mit der Hand in mich ein. Ich spüre die Nässe zwischen meinen Beinen, kann nicht mehr klar denken, will ihn ganz und gar. Und nicht nur seine Fingerkuppe, die er rhythmisch eindringen lässt. Ich sehne mich nach seinem Penis, welcher auf meinen Bauch ruht und in voller Größe und Pracht glänzt. Seine Eichel schimmert rot und auf dem Schaft liegt Flüssigkeit. Ich will ihn reiben, bearbeiten, doch ein lustvoller Schmerz an meinen Fuß- und Handgelenken erinnert mich daran, dass dies nicht mein Spiel ist. Während er mich weiter treibt, legt er seine Wange auf die Meine. Jedes seiner Worte ist bereits ein einziger, kleiner Orgasmus. 
 »Du kannst mich gar nicht töten, Sarah.« 
 Ich will ihm widersprechen, ihm sagen, dass es mir ein leichtes wäre eine Waffe auf ihn zu richten und abzudrücken – genauso, wie ich es bei unzähligen vor ihm tat. Doch es wäre eine Lüge. 
 Achtsam zieht er den Finger heraus und reibt seinen Penis an der gereizten Öffnung meiner Scham. 
 Ich jauchze vor Lust. Für einen Moment meine ich den Hauch eines Lächelns auf seinen Lippen zu erkennen. Dann fasst er meine Haare zieht sie ins Bett. Mein Hals liegt frei und ich verdrehe die Augen. Ohne es zu wollen, wähne ich mich nun dem Höhepunkt nahe, als die Spitze seines Penis in mich eindringt. 
 »Bleib ganz ruhig und las es einfach geschehen. Selbst Menschen wie wir müssen uns mal fallenlassen.« 
 Jede seiner Silben ist wie süßes Gift und macht mich noch mehr an. Mit einem Funkeln in den Augen beugt er sich über mich, fasst meine Haare noch härter. Ein einziges Mal dringt er in mich ein und füllt mich völlig aus. Alles in mir zieht sich zusammen, den Schrei, der mit entgleitet, bekomme ich schon gar nicht mehr mit. Dann lässt er seinen Schwanz wieder aus mir herausgleiten. Ich presse meine Lippen aufeinander. Doch anstatt das er weitermacht, greift er unter das Kopfkissen und verbindet mit einem weiteren Tuch meine Augen. Wenn er mir auch noch den Mund … 
 Als ob auch dieser Gedanke zu Realität wird, drückt er mir einen Knebel zwischen die Lippen und bindet ihn in meinem Nacken fest. Jetzt hatte er mir auch noch die Möglichkeit genommen etwas zu sagen, zu schreien, mich bemerkbar zu machen. Nur dumpfes Stöhnen verlässt meine Lippen. Seine Eichel drückt sich immer noch gegen meine Spalte, der Druck wächst mit jeder Sekunde ins Unermessliche. Ich spüre, wie er sich auf mich legt. Ruhig streichelt er meine Seiten in hauchzarten Bewegungen. Als würde nur der Wind meine Haut küssen, zucke ich zusammen. Doch immer, wenn er kurz vor meinen Brustwarzen ist, stoppt er und beginnt diese Tortur von Neuem. Erst bin ich ruhig, will es aushalten, will ihm nicht zeigen, wie sehr es mich anmacht. Doch bald schon kann ich es nur schwerlich unterdrücken, ohne mich unter ihm zu winden. Plötzlich spüre ich einen warmen Tropfen auf meinen Nippeln. Ein blumiger Duft steigt mir in die Nase. Ich weiß nicht, wo er das Massageöl herhat, doch als er es einmassiert, bekomme ich eine Gänsehaut. Dieser Hauch einer Berührung, das Öl auf meinen Brustwarzen, es ist zu viel für mich. 
 Ich will ihn entgegenschnellen, doch die Fesseln sind unbarmherzig. Er hat meine Nippel so hart gemacht, dass sie zu zerspringen drohen. Immer weiter zieht er die Kreise mit seinen Fingernägeln an meiner Seite und auch der Druck seines Penis auf meinen freiliegenden Körper nimmt zu. Die Erregung schießt ins Unendliche. 
 Dann fasst er erneut meine Haare. 
 »Lass dich fallen«, fordert er aus tiefer, melodischer Stimme, welche sich hypnotisierend auf meine Sinne legt. 
 Ich biete ihn meine Taille an, drücke sie nach vorne und spüre dabei die seidige Bettwäsche an meinen Po kitzeln. Wortlos flehe ich, dass er mich nun endlich erlöst, doch er wiederholt diese Folter nur. Die Decken knistern unter mir und kitzeln jede Bewegung meine Haut. Mein Kopf fährt herum, es ist die einzige Möglichkeit, wie ich mich noch bemerkbar machen kann. Doch als ein seidiges Tuch sich um meinen Hals legt, ist mir auch diese genommen. Mein Verstand kapituliert. Immer fester zieht der Stoff an meiner Kehle, bis er schließlich festgeknotet wird. Meinen Körper kann ich nun keinen Zoll bewegen und wenn ich mein Becken nach vorne schnellen lasse, würgt mich das stramme Band. Meine Haut glüht, sie fackelt, als Ryan meinen Busen mit Küssen bedeckt. Seine Zunge fährt über die Nippel, er beginnt zu saugen, zu knabbern, streicht dabei über die Innenseiten meiner Arme. Es kitzelt, treibt meine Lust weiter an. Ich möchte schreien, endlich in die Erlösung abgleiten. 
 »Mein süßer Engel«, flüstert er mir ins Ohr und gibt mir einen Kuss auf die Wange. »Ich würde alles tun, damit du ewig in meinem Bett liegst.« 
 Dann schrecke ich zusammen. Etwas Scharfes reibt über die reizbare Haut meiner Seiten, fährt langsam meinen Bauch hoch und schließlich hauchzart über meine Brustwarzen. Mein Atem scheint auszusetzen, als ich erkenne, dass er ein Messer hat. Oh Gott, es ist dasselbe, was ich mit ihm gemacht habe. Er war bei Verstand, als ich das Messer in die Luft hob, um zuzustechen. 
 Erneut verfluche ich meine eigene Naivität und trotzdem lässt dieses gefährliche Spiel meine Wollust überkochen. Zärtlich fährt er meinen Hals entlang, anschließend über mein Gesicht, nur um den Weg zu wiederholen. 
 Er ist ein Killer, genau wie ich. Und ich liege gefesselt vor ihm. Er könnte nun alles mit mir machen. Ich habe mich ihm ausgeliefert, freiwillig. Wut mischt sich mit Verlangen zu einem grotesken Cocktail der Empfindungen. Ich habe keine Möglichkeit mehr mich zu wehren, als die Spitze des Messers langsam von meinem Körper gleitet, er die Klinge wegwirft und er in diesem Moment in mich eindringt. Ich stöhne gedämpft, meine Sinne spielen verrückt. Dann zieht er wieder zurück und lässt seinen Penis wieder in mich gleiten. Wieder und wieder drückt er seine Eichel in mich hinein. Mal nur wenige Zentimeter, dann wieder vollends. Seine Fingernägel vergraben sich in meinen Pobacken, kneifen sie, sodass ein ziehender Lustschmerz meinen Körper erfasst. Immer härter sind seine Stöße, immer tiefer, bis ich zwischen Traum und Realität nicht mehr zu unterscheiden vermag. Mein Körper gehört nicht mehr mir, als ich anfange dumpf zu schreien und von einer Welle der Explosion in die nächste gleite. 
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   




Succubi
   
 Unsere Körper sind eng umschlungen, glühen noch vor Ekstase und warmen Schweiß. 
 »Du hättest mich töten können«, sage ich auf seiner Brust ruhend. Die schwarzen Bänder liegen überall auf dem Boden verstreut, mein Kopf geht auf und ab von seiner Atmung. 
 »Du auch«, entgegnet er immer noch außer Atem. 
 Ich lehne mich auf, streichle sein Gesicht und blicke in diese wunderschönen, blauen Augen. 
 »Sie werden uns beide töten. Für unsere Firmen sind wir ein Sicherheitsrisiko geworden und du weißt das. Es dauert nicht mehr lange und die Aufträge werden an die jeweilige Konkurrenz geschickt.« Zum ersten Mal an diesem Abend schweift sein Blick nachdenklich aus dem Fenster. »Sie werden uns jagen, hübsche. Du hast die Ausbildung selbst miterlebt. Die Killer, die sie auf uns ansetzen, werden gut sein. Vielleicht besser als wir. Zusätzlich bekommen wir kein Equipment mehr, keine abhörsicheren Handys, keinen Schutz vor Presse und Satelliten. Wenn wir auf der Liste stehen, haben wir nur eine Wahl.« Langsam dreht sein Kopf, sein Blick fährt tief in meine Seele und für einen Moment überlege ich, ob er sie lesen kann. Doch dann wandeln seine Augen und ich erkenne die Sanftheit. 
 »Wir müssen ihnen zuvorkommen. Wenn einer die Firma zur Strecke bringen kann, dann sind wir es. Falls wir es nicht tun …« 
 »Ich weiß. Entweder einer von uns muss sterben, oder sie werden uns beide jagen.« 
 Wohlig schmiegte ich mich an ihn, ziehe den Hauch seines Parfüms in die Nase. Er hat recht, er hat so recht. Und ich könnte ihn dafür hassen. Er hat mir ein Fenster zur richtigen Welt geöffnet, er hat die lange gehegten Zweifel völlig an die Oberfläche brechen lassen. Er hat sie genährt, bis sie keine Überlegungen, sondern harte Realität wurden. Dann küsse ich seine Stirn und stehe auf. Er bleibt im Bett liegen, beobachte jede meiner Bewegung, während ich mich ankleide. Als ich angezogen vor ihm stehe, lasse ich meinen Blick noch einmal über seinen glänzenden Körper gleiten. 
 »Was hast du nun vor?«, will er von mir wissen. 
 Aus meiner Handtasche hole ich die modifizierte Glock. 
 »Meinen Auftrag erfüllen.« 
 Er bewegt sich nicht einmal, als ich abdrücke und der Betäubungspfeil seine Brust trifft. Einige Sekunden halte ich inne. Eine Träne löst sich von meinen Augen, während ich in meine Tasche greife und die blaue Rose auf das Bett werfen. 
 Ryan ist noch wach, zwar zieht es seine Lider nach unten, doch er lächelt, als er die Blume auf der seidenen Bettwäsche sieht. Langsam schließen seine Augen. 
 Es tut mir leid, Ryan. Es tut mir so unendlich leid. 
   
 Ich atme tief, als ich aus dem Zimmer trete und die Treppe zum Dach nehme. Ein eiskalter Wind schlägt mir ins Gesicht kühlt meine Wangen. Ich brauche Luft und Platz. Viel Platz. 
 Die Wolkenkratzer sehen aus wie riesige Pfeiler, die den schwarzen Nachthimmel stützen wollen. Die Schwärze der Nacht scheint mich zu erdrücken. Instinktiv knie ich mich hin, wie ich es damals in der Besenkammer getan habe. Mit den Rücken zur Fassade ziehe ich die Beine an meinen Körper. Einige Tränen verlassen meine Augen und ein leichter Regen setzt ein, als ob auch der Himmel traurig ist, dass mein Kopf und nicht mein Herz entschied. 
 Was werden sie jetzt mit ihm machen? Vielleicht lassen sie ihn laufen, wenn alle Informationen aus ihm herauspresst sind. Schluchzend schüttele ich mit dem Kopf. 
 Du weißt es besser, Sarah! Natürlich werden sie ihn das letzte Wort aus der Kehle pressen und ihn anschließend im Hudson River versenken. So wie sie es immer machen. 
 »Denk an den Auftrag, nur er hat Priorität«, versuche ich mir weiter einzureden. Mein Kopf wippt vor und zurück, ich wiederhole diese Worte wie ein Mantra, genau so, wie sie es damals in unzähligen Stunden gemacht haben. 
 Er hätte es tun können. Das Messer war schon an meiner Kehle. Es wäre ein Leichtes gewesen und trotzdem hat er es nicht getan. Ob er wirklich daran glaubte? 
 Wir beide gemeinsam gegen die beiden Firmen. Oder vielleicht doch nur eine, zumindest wenn er recht hatte. Hunderte Gedanken schießen auf einmal in meinen Kopf. Die verrauchte Stimme des Chefs, Kitaras Drohungen, Ryans Liebesschwüre. Es ist zu viel, einfach zu viel. Ich schreie meine ganze Wut in die dunkle Nacht, solange, bis ich keine Kraft mehr habe und meine Tränen versiegt sind. 
 Einige Sterne funkeln am Firmament und erinnern mich daran, dass es größere Sachen als mich gibt. Viel Größere. Zum Beispiel die Firma und ihre Aufträge. Sie hält das Gleichgewicht auf diesen Planeten. Sie sorgt dafür, dass die wirklich bösen Jungs bestraft werden und niemand etwas weiß, was er nicht wissen sollte. Die Welt muss in ihren Fugen gehalten werden und die Menschen in ihrer süßen Unwissenheit. Dafür sind wir da. Die Firma ist das Einzige, was zählt. Ein Gedanke, der uns Waisenkindern eingehämmert wurde, als sie uns aufnahmen und zu Killern ausbildeten. Eine kleine Armee aus Menschen, die niemand vermisst und die ohne Probleme ersetzt werden können. Wir sind nicht wichtig, was zählt ist nur der Auftrag. 
 Es war die richtige Entscheidung, es muss die richtige Entscheidung gewesen sein. Hoffe ich. 
 Gedankenverloren ertaste ich mein Handy, drehe mich um und wähle die Nummer. 
 »Ist der Auftrag erledigt?«, will die Stimme am anderen Ende wissen. Einige Sekunden lasse ich ihn warten und höre, wie er Rauch in das Telefon pustet. 
 »Er liegt betäubt im Hotelzimmer, wie abgesprochen.« 
 Dann klackt die Leitung. 
 Die klirrende Kälte schlägt mir ein letztes Mal entgegen, als ich mich umdrehe. Meine roten Haare wehen nass um mich herum, als ein leichter Wind aufkommt. 
 Ryan ist einer der Topmitarbeiter der Konkurrenzfirma. Wenn er recht hatte, dann habe nicht nur ich ein Problem, sondern auch die Menschen unter mir und alle, die auf diesem Planeten ihr Dasein fristen. Innerlich bete ich, dass er unrecht haben möge. 
 Diese Sache ist noch nicht ausgestanden. Noch lange nicht. 
 Sie fängt jetzt er richtig an. 
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